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lFortsetzung.)

Grete, Gräfin Rübezahl! . . . Ich rief
es nicht laut, aber in mir schrie es so
auf, mein Kopf vermochte den Gedanken
gar nicht zu fassen, der Umschwung kam
gar zu plötzlich. . .

Wie seltsam und doch wie einfach
sich das Alles löste! — Grete seine
Frau, - in wenigen Tagen schon?!
— Mir schwindelte, ich wandte mich um,
ich wollte noch allerhand Fragen thu»,
aber mein Mund verstummte, als ich des
OnkelS Gesicht sah. — Finster und gelb,
mit Zügen so hart wie aus Bronze ge¬
gossen, den Kops vornübergebeugt und
die Hände auf dem Rücken, ging er un-
stät im Zimmer auf und ab. Sein Haar
war fast weiß und an seinen Schläfen
lagen die Adern wie dicke Netze, starr
und unheimlich war das Auge zu Boden
gerichtet.

Ja — es hatte sich Alles überraschend
schnell und einfach gereiht — der alte
Haß wurde begraben in der Liebe der
Kinder, aber was eS Jenen dort kostete,
das weiß nur Gott!

ES war ein seltsames Leben, welches
wir nun führten: Grete und der Onkel
waren den ganzen Tag im Rübczahl'schen
Palais, während ich von Laden zu Laden
fuhr, um das Röthigste für die Hochzeit
zu besorgen. Es war eine böse, auf¬
regende Zeit.

Dann kam der Tag, wo in aller
Stille der Bund geschlossen wurde, am
Krankenbette, wo Grete als das junge
Weib des Grafen Rübezahl dessen Pflege
übernahm.

Grete Steinau . . . Gräfin Rübe¬
zahl! , . . Der Onkel hat das niemals
ganz überwinden können!

Schon wenige Tage nachher ver¬
ließen wir Berlin, unser Bestes dort
zurücklassend. — Run würde cs noch
düsterer werden um unS herum. . - Du
lieber Gott ! . . . und ich war kaum
zwanzig Jahre alt!
, Die Vermählung des Grafen mit

cmcr unbekannten Dame auö der Pro¬
vinz erregte natürlich großes Aufsehen,
um so mehr, als sie unter so eigcnthüm-
smm Verhältnissen vollzogen wurde,
auan fabelte ganze Romane hierüber,
deren Bruchstücke auch mir zu Ohren
kamen. ^Wir wurden nebenbei von Vc-
luchcn fast erdrückt in unserem Hotel,
und dicß um so mehr, als Jedermann
Uii Palais selbst abgcwicsen wurde. Die
accugierde war außerordentlich groß und
wir hatten sehr darunter zu leiden.
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Grete , das junge Weib , saß allein währenddem in
ihrem großen Palais in tiefem Kummer und pflegte ihren
schwerkranken Gemahl mit der treuesten und zärtlichsten
Sorge , sie suchte dieses Leben für sich zu retten , — sie
liebte ihn so über alle Maßen . — Das waren ihre Flitter¬
wochen. Außer dem Arzt und uns sah sie nur noch den
Grafen Isenburg , der — ein treuer Freund — ihr zur
Seite stand in dieser schwersten Zeit.

Am Tage vor unserer Abreise ereignete sich noch etwas
Bemerkenswerthes : der Onkel war fort , ich selbst war beim
Einpacken und hatte den Leuten im Hotel gesagt , daß ich
für Niemanden zu Haus wäre . Trotzdem , alö ich mich jetzt,
ein leises Geräusch vernehmend, -herumwandte , bemerkte ich
nicht ohne Schrecke» eine hohe , schwarze weibliche Gestalt
in meinem Zimmer.

Ich vermuthete , hier fände eine einfache Verwechslung
statt , und gab dieser Voraussetzung Worten in demselben
Moment aber hob jene Unbekannte den dichten Schleier
und mit Entrüstung , aber auch mit einem Gefühl der
Furcht zugleich erkannte ich jene Frau von Montlet.

Ich bin sonst ein schüchternes Frauenzimmer , aber die
Umstände und mein Zorn gaben nnr Muth.

„Was wollen Sie und wie kommen Sie hier herein ?"
frng ich, die dunkle, aufrecht dastehende Gestalt mit blitzen¬
den Augen messend.

Sie rührte sich nicht von der Stelle , ihre Blicke glühten
mich an , mit einem eisigen Feuer möchte ich sagen , und
um ihren Mund zuckte cs spöttisch.

„Ich versuchte vergeblich den Grafen Rübezahl oder die
Frau Gräfin (sie betonte dieses Wort ganz besonders ) zu
sprechen und komme deßhalb zu Ihnen . — Das , was ich
Ihnen zu sagen habe , erleidet keinen Aufschub , ich bitte
deßhalb , mein Eindringen zu verzeihen ."

Sie sprach so sicher und überlegen , ich war einen Augen¬
blick lang so eingeschüchtcrt durch ihre großen Manieren,
daß ich nichts zu erwiedern fand , gleich darauf aber kam
ich zu mir selbst.

„Mein Onkel ist nicht hier und ich selbst bin , wie Sie sehen,
beim Einpacken, " erwiedertc ich mit einiger Festigkeit , „ ich
bitte Sie daher , mich zu verlassen , Madame ."

„Ich kam nicht hieher , um mich unverrichteter Sache
fortweisen zu lassen," erwiedertc sie mit einein finstern , ent¬
schlossenen Blick, der mir solche Angst ciujagtc , daß ich zur
Klingelschnur eilte. Das böse Weib aber trat mir in den
Weg , sie packte meinen Arm mit einer Kraft , daß ich bei¬
nahe aufschrie, und drängte mich zurück.

„Ich bitte um Verzeihung , wenn ich Sie verhindere,
eine Dummheit zu begehen, " sprach sie höhnisch. „ Sie
werden selbst urtheilen , ich wende Ihnen die ganze Ver¬
antwortung zu . . . Wenn ich nämlich nicht binnen heute
und drei Tagen eine befriedigende Antwort auf einen Brief
erhalte , welchen ich vor etlicher Zeit an den Grafen Rübe¬
zahl schrieb , so werde ich handeln . - Ich werde dann
der Welt erzählen , was man von einem gewissen Herrn
Randen , dem Eontrebandisten , weiß , und unter welchen
Umständen man diesen Herrn im Schlafzimmer der Frau
Gräfin , seiner jetzigen Gemahlin , fand . — Diese Historie
wird Aufsehen erregen , das versichere ich Sie , Ma¬
demoiselle.

„Sie sehen . . . ich habe noch einige Zähne , um zu
beißen, " fügte sie sarkastisch hinzu , als sie meine große Be¬
stürzung bemerkte . „ Thun Sic im klebrigen , wie Sic
wollen , — drei Tage gebe ich Ihnen Frist , ist diese vor¬
über , dann mache ich Ernst .' . . Adieu , Demviselle
Steinau !" —

Sie verbeugte sich vornehm kühl , mit höhnischem
Lächeln, und verschwand durch die Thür.

Ich war zum Tode erschrocken. Ich sank in einen
Stuhl und begann heftig zu weine ». Darüber kam der
Onkel herein . — Derselbe war nicht weniger betreten als
ich über diesen Besuch.

„Da beginnt es schon, " murmelte er mit düsterer
Stirn , und nachdem er eine Weile nachgedacht , fügte er
finster hinzu : „ Wir können mit dieser Person nicht unter¬
handeln . Weiß sie etwas und kann sie es beweisen, so ist
das eine Schraube ohne Ende : kann sie es nicht , so mag
sie drohen , so viel sie will . . . Ich werde mit Graf Isen¬
burg sprechen, Du selbst, mein Kind , schweigst still . . . vor
Allem zu Greten kein Wort ! . . ."

Es war ein schmerzlicher Abschied ; mit trüben Ahnungen
reiste ich ab.

LY.

So einsam und traurig wie diesen folgenden hatte ich >
noch keinen Winter verlebt : es war über alle Begriffe
öde in unserem alten Hause ohne Grete — den Sonnen¬
schein desselben.

Jetzt erst ermaßen wir ganz , was wir verloren hatten.
Ich bewohnte nun allein die neuen Räume . zu meiner

Freude nicht , denn ich vermißte Grete überall , die Leere
gähnte mich an.

Wie wir es trugen ? . . . Gott weiß es ! . . . Am Ende
muß sich ja der Mensch in Alles schicken. — Dazu der
strenge Winter.

Ich vertrieb mir die Zeit in der Wirihschaft und mit
Lesen , ich stndirtc alle deutschen Klassiker und das halbe
Konversationslexikon , aus welchem ich mir Belehrung holte.
— Der Onkel saß drunten , in seinen: überheizten Zimmer,
mit dem Teckel und den Zeitungen . An die Luft ging er
selten , ganz gegen seine frühere Gewohnheit , die Büchse
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feierte , er fühlte sich krank. Er machte stundenlange rast¬
lose Promenaden von einer Wand seines Zimmers zur
andern , er aß und trank nicht . . . mit einem Worte , er
hatte gcthan , was er für recht hielt , aber er konnte es nicht
überwinden.

Er ließ sich zuletzt etliche große Kisten vom Boden her¬
unterschaffen und begann zu kramen , zu studiren und zu
ordnen , — er sichtete alte Familicnpapiere Ich sah halb
vermoderte Aktenstücke liegen , Diplome und Dokumente
mit alten hölzernen Kapseln und Siegeln , und Stöße Papier.

Daran rühren durste Niemand außer ihm , aber wir
Beide ließen Familienakten und Klassiker liegen , sowie die
Stunde nahte , >vo der Zug drüben einfnhr in den Bahn¬
hof, der uns Nachrichten von Grete brachte . . . Von daher
kam der einzige schwache Sonnenstrahl , der in dieses un¬
heimliche Dunkel drang.

Sie schrieb :ms täglich , wenn auch häufig nur wenige
Zeilen . Die Kpgel war entfernt , am Rücken heranö-

! geschnitten , es ging dem Grafen ein wenig besser und sie
! war glücklich, ihn pflegen zu dürfen ; sonst wußte sic wenig
j zu erzählen , es war beinahe immer dasselbe , sie sah und

hörte sonst nichts . Das selbstlose, gute junge Weib , sie
dachte mit keinem Gedanken an ihr eigenes Ich , nur an
ihn und an uns , an ihren Vater ganz besonders.

Bisweilen schrieb auch Graf Isenburg , der Onkel stand
mit Jenem in Korrespondenz : um was cs sich handelte,
konnte ich nur ahnen.

Häufig kam der Doktor , bisweilen auch unser Pfarrer
mit seiner Frau . Durch Jene erfuhren wir , was in der
nächsten Nähe passirte , hatten aber viel zu leiden unter der
Neugierde der Frau Pastorin , in deren Augen tvir jetzt
hochwichtige Personen waren , seitdem Grete Gräfin Rübe¬
zahl geworden war.

„Gott . . . wie romantisch !" war ihr drittes Wort und
cs klingt mir heute noch in den Ohren , ich hasse seitdem
alles Romantische.

Der Winter verging . . . Tag und Tage , Woche und
Wochen schlichen langsam vorüber . Friedlich in weißem
Kleide lag die Welt , aber am politischen Horizonte thürnr-
ten sich die Wolken auf und eben solche ballten sich auch
bereits über unseren zun: Unglück geborenen Häuptern zu¬
sammen.

Freilich nach beiden Richtungen gab cS viel Lärm um
nichts hernach , in der Politik Mobilmachungen , Droh¬
noten , Märsche und Einquartierungen , bis zuletzt die
Schlacht von Bronnzell und der todte Trompcterschimmel
das Alles wieder in 's Geleise brachten , bei unö Schreibe¬
reien unv Vernehmungen , Acrger und Unruhe und ein sehr
unerwarteter Schluß , den Gras Isenburg in Szene setzte. '

Daö kam nämlich wie folgt:
Der Magister , seitdem er plötzlich ein Krösus geworden

war , durch den Verrath an seinem Miethsmann , hatte
nichts Schleunigeres zu thun als daö , was er besonders
liebte , nämlich den großen Herrn zu spielen . Er erschien
in neuen Kleidern , sprach noch dunkler und verschnörkelter
wie früher . — Seine Abende verbrachte er im „ Deutschen
Keller " , wo >r einen Schoppen nach dem andern von dem
billigen Landwein trank und das große Wort zu führen
versuchte. Hätte unser Stcuerrath das noch erlebt , er
hätte augcnblicklick wieder Indizien gewittert.

Meistens vertiefte sich der Magister dort in Materien
politischer Natur , er entwickelte dabei eine Weisheit , welche
die Anderen staunen machte : — Hätte man ihn gewähren
lassen, — es" wäre anders in der Welt , aber er wäre ein
verkanntes Genie , vom Geschicke vergessen in einem arm
seligen Winkel . Seit einiger Zeit aber begann er aller¬
hand dunkle Phrasen hervorzubringen , die mit seiner son¬
stigen politischen Ueberzeugung im vollsten Widerspruche !
standen , er schimpfte auf den Adel , schlug ans den Tisch !
und schwur, daß er daö arme Volk zu Handlungen brauche,
um die Kastanien aus dem Feuer ' zu holen , und machte
bisweilen in: enger :: Kreise der Stammgäste Redensarten,
die der verschiedensten Deutung unterliegen mußten , von
schönen Damen und unermeßlichen Schätzen.

„Wenn ich nur wollte, " ries er dann häufig , „ ich könnte
sie Alle mit einander sozusagen an den Pranger stellen . . .
in die Lust sprengen . . . Nach hundert Jahren sollte man
noch davon erzählen ! . . . Viele , die sehr vornehm thun alle¬
weile , würden auf den Knieen vor mir rutschen !"

Dem Onkel wurde das hinterbracht , er gewann die be- !
unrubigende Ueberzeugung , daß der Magister jener Frau
von Montlet nicht nnr Geständnisse gemacht hatte , sondern
daß Jener andererseits durch diese Frau Kcnntniß davon
erhalten hatte , wer sein ehemaliger Miethsmann eigentlich
war . Er hielt es für angemessen , in dieser Angelegenheit I
die strengste Neutralität zu beobachten , und er that gut
daran , denn geändert hätte er doch nichts.

Eines TagcS beim furchtbarsten Wetter kam die Pastorin
angelaufen und srug mich athcmlos und mit ganz entsetzten
Mienen , ob cs denn wahr sei , daß Gras Rübezahl und
jener Herr Randen ein und dieselbe Person seien. — Zum
Glück nahm sie meinen Ausdruck der Bestürzung für ' den
eines unwilligen Staunens ; ich faßte mich sehr schnell für
meine Verhältnisse und frng , ob das ein übler Scherz sei,
und woher sie zu dieser Annahme käme. — Die Schleusen !
ihres Busens ö' fnetcn sich nun . . . in der ganzen Gegend
spräche man von weiter nicbts . . . Jener interessante junge
Mann . .. . diese romantische Erscheinung . . . wundern
würde es sie nicht, wenn er ein Prinz gewesen wäre . Jenes
Versteckspieken . . . das zarte Anspinnen eines Herzens - :

bundcs . . . jenes Gefecht mit den Schmugglern und das
Ucbrige . . . Gott . . . wie romantisch !. . . 'Aber freilich —

„Freilich, " entgegncte ich kühl, „ ist das Alles die Aus¬
geburt einer etwas gar zu lebhaften Phantasie , denn daß
ein Gras Rübezahl nicht hichcrkvmmen und den Schmuggler
spielen wird — das ist selbstverständlich . Die Bekannt¬
schaft mit dem Grafen spann sich bei einer zufälligen Be¬
gegnung in Baden - Baden an . Geblendet ' von Grete 's
ganzer Erscheinung trug er ihr damals schon seine Hand
an ." Daö log ich ihr nothgcdrungen vor.

„Also ist eS wohl auch gar nicht wahr , daß sich der
Graf mit Herrn von Bodmann um ihretwillen geschossen
hat ?" rief sie in: höchsten Maße erstaunt.

„DaS sind nichts wie Lügen und Erfindungen, " cr-
wiederte ich zornig über diese Verdrehung der Thatsachen,
„und Sie würden mir einen Gefallen thun , wenn Sie solchem
Klatsch energisch entgegenträten ."

„Also in Baden -Baden ?" fuhr sie unberührt fort.
„Liebe aus den ersten Blick . . . wie außerordentlich roinan-
tisch, liebes Mariechcn !"

Sie verdrehte die Augen und schwelgte in allerhand
Vorstellungen , während ich, die Brust voller Zorn und
Unruhe , sie dahin wünschte , wo der Pfeffer wächst.

Ich mußte mich noch eine gute Weile gedulden , che ich
mich von der redseligen Dame befreite , dann aber eilte ich
zum Onkel und stattete ihm Meldung ab von dem , was
ich gehört hatte.

„Ich danke Dir, " sprach er niedergedrückt , „ ich wußte
bereits , daß man dergleichen faselt . . . Buchwitz sprach mir
davon . Jene Dame Montlet scheint wirklich Ernst zu
machen . . . Ich vcrmuthe , der MoSjö da drüben , der Ma¬
gister , ist an Allem schuld. — Wir können nichts weiter
thun , als uns diesen Dingen gegenüber passiv und ab¬
lehnend zu verhalten ."

Wenige Tage daraus bekam er eine Vorladung und •
mußte zur Stadt , die S >ache war also richtig anhängig ge-
macht . — Auch die Zeitungen bemächtigten sich des inter¬
essanten Stoffes . Es war nur ein Glück, daß der Graf nicht
vernommen und vor Allem nicht konfrontirt werden konnte.
— Am übelsten kamen schließlich der Magister bei der
ganzen Sache fort und die Klägerin selbst , diese Letztere
wurde in die Kosten des ganzen Prozesses verurtheilt und
mit ihrer Klage abgewiesen ., als ein Brief von eben jenem
Herrn Randen aus England ankam , in welchem dieser sich
selbst als den Schuldigen angab und so viele Einzelnheiten
und Details anführte , daß die Richter die Ueberzeugung
gewannen , daß die ganze , ohnehin schon höchst unwahr¬
scheinliche Geschichte ein Akt der Rache war.

Das Gewitter zog somit vorüber , der Magister ver¬
schwand mit demselben , denn der Verräther war hier seines
Lcbcnö nicht mehr sicher , so gehaßt und verachtet war er
seitdem im Volke.

Wir athmeten freier auf , wenngleich wir der Sache
aus sehr natürlichen Gründen nicht recht froh werden
konnten.

Die Herstellung des Grafen machte solche Fortschritte,
daß dieser mit seiner jungen Gemahlin Ende März in ein
südlicheres Klima reisen konnte . Sie gingen nach Cannes.

(schluß foTcjt.}

Das Opfer ifes JMtfers,
Skizze nach bent Leben

vo»

Günther v. Kreiberg.

(Bild S . COS.)

Prinzeßchen Lavinia , die älteste Elevin des Klosters San Tri-
nitä bei Monti zu Rom , saß geduldig an einem Adventsonntage
im Kirchlein oberhalb der spanischen Treppe , um milde Gaben
für Arme und Kranke entgegen zu nehmen . Ter Anblick dieser
mignongleichcn Brünette im weißen Gewände übte srcilich den
größten Reiz auf die Voruberwandelnden aus ; befand sich ein
fremder Maler unter ihnen , so versuchte er , sich das jungfräuliche
Gesicht im Gazeschleier recht in 's Gedächtniß einzuprägen , und
freute sich auf das runde Sümmchen , das ein Amerikaner oder
Holländer ihm für dieses römische Albunrblatt zahlen würde . Auch
junge Stuhcr mit tadellos geknüpften Kravaten schleuderten
lächelnd durch die Krrche, die Haltung des Prinzeßchens bekrittelnd
oder bewundernd . . . Niemand aber siel es ein , sein Scherftcin.
auf den kleinen , primitiven Altar zu legen . . Wo blieben La-
vinia 's steinreiche Tanten ? Ach, sie hatten von 3 — 6 Uhr Nach-
mittags Besuche zu empfangen . . . es wurde bei ihnen musizirt,
Thee getrunken und — endlos geklatscht Aber der Onkel Kar-
dinal ? Hatte er gerade heute wreder Sitzung beim französischen
Akadcmiedircktor , der sein Porträt malte ? M

Langweilig , so dazu sitzen und sich zwecklos anglotzcn zu lassen.
Tenn das Gotteshaus wird von Mmute zu Minute leerer . . . -

die Kerzen , die der Papst vergangene Lichtmeß weihte , sind schon
bedenklich herabgcbrannt und leuchten gar schläfrig.

Nur die singenden Nönnlcin auf dem vergitterten Thor halten
sich tapfer und lassen ihr süßestes «0 sauetisoüua , o piiss ;ma .»
ertönen.

Da tritt eine Dame , herrlich anzuschaucn , durch das Psörtchen
ein . . Das Beste kommt immer zuletzt . . Hallelujah ! Sie Ü«
in ticfdunkelrothen Sanrmct gekleidet, zartes graues Pelzwerk ver¬
brämt ihre Pelerine und Schleppe . . . mit stillseligem ^Lächeln .
steht sic und lauscht andächtig dem frommen Gesänge der Franc »' -
stimme . Ein Diener — oder ist's ein Fremdenführer ? wtg
ihr in einiger Entfernung
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Lavinia 's fünfzehnjähriges , in Illusionen schwelgendes Herz
klopft freudevoll . . . „Diese gute Fee gibt mir niindestcns ein
Goldstück, " hofft sie, und ihre dunklen Kinderaugen heften einen
bittenden Blick auf die üppige Erscheinung . . . aber wehe ! Acht¬
los zertritt die Sammetdame die Jonquillcn und Kamcllien des
Klostergartcns , womit Lavinia 's Teppich bestreut ist . . . Das
schneidet der Elevin in die Seele . . . ihre sorgsam gepflegten
Blumen!

Sich ' da ! Ohne Knie oder Haupt zu beugen , entfernt sich die
schöne fremde Dame alsbald . . . den kleinen Altar mit den
niedlichen Figürchen der Heiligen und den künstlichen Malven-
sträuhen würdigte sie leines Blickes . . .

Jetzt ist Lavinia 's Geduld erschöpft . Die Tochter uralten
Fürstengeschlcchts bekämpft mühsam ihre Thränen.

Horch ', wieder ein Schritt ! Allein , es loh «t nicht der Mühe,
auszusehen , ist 's doch ein Mann im Bettlerkleide , — der Arme
hat selber nicht- . Dafür jedoch nimmt er sich fein säuberlich in
Acht , den Fuß auf die umhergestrcuten frischen Blüten zu
setzen . . .

Wie geschieht dem Prinzeßchen , als er ein kleines Silb -rstllck
in ihre Hände gleiten läßt ! . . . sie glaubt zu träumen . . .

„Guter Alter , Dein Opfer lohne Dir die Madonna, " tönt
es dankbar von ihren Lippen.

Der Bettler im fadenscheinigen Mantel schirmt die buschigen
Braue,i ^ mit der schwieligen Hand : das blütcnweiße Novizenklcid,
bunte Farben , Licht- und Jugcndglanz blenden den „dürftigen
Mann " . . . durchschauert ihn irgend eine Erinnerung ? Was
zittern plötzlich ffine Gebeine ? Was versetzt ihnr den Athem?

„Donna Lavima — Donna Laviuia, " ringt sich- endlich
kämpfend aus seiner Brust.

„Kennst Du mich, Alter ?"
„O , seit lange . . . cs war ja stets Gottesdienst für mich, an

Euch zu denken , und die wunderlichen Leute sagen : Ihr wäret
droben im Paradiese , — schon seit fünfzehn Jahren . "

Jetzt war es an Lavinia , verwirrt zu werden . . . indessen eine
echt positive Römerin ist nicht geneigt , sich auf Hirngcspinnste ein¬
zulassen , sondern crräth scharfsinnig den Zusammenhang der
Dinge . . .

„Ich ähnle meiner Mutter, " lächelt sic wehmllthig , „meiner
angcbeteten mamina , die ich nur aus dem Bilde kenne — sie
starb sechs Wochen nach meiner Geburt ."

«Miracoto !» zuckt der Bettler auf , „ ich sehe die Tochter meiner
verklärten Wohlthüterin vor mir ? und die Enkelin jener Heiligen,
welche mir das erste ermuthigende Wort in Rom sagte ? !
Ecccllenza , gesegnet sei dieser Tag und diese Stunde !"

Und ohne längere Befrcmdung stehen sich Fllrstenkind und
Bettler gegenüber , wie sich's oftmals auf römischem Gebiete trifft.
Lavinia winkt ihm , ihr in die stille Sakristei zu folgen . . . Tort
erzählt der Alte schlichten Wortes , pathetischen Tones:

„Vor undenklichen Zeiten stieg ich von den Hcimatbergen — wo
wir unser Hirtenleben führen , wir Abruzzesen ! — zum Flachlandc
nieder . Es ging nach Rom , Weihnachten war nahe Mein Vater
hatte mir einen prächtigen Dudelsack geschenkt; den sollte ich vor
den ewigen Lämpchen der römischen Gassen und Plätze schnarren
lassen. Und so geschah es ; wo ich ein Marienbildchen erblickte,
legte ich los . Auch in den Höfen der Paläste vor den Schutz¬
heiligen verrichtete ich meine Andacht . . . vorzugsweise betrat ich
gern einen Prachtbau mit viereckigem innerem Garten und einem
Brunnen mit Bronzetritonen und Bronzedelphinen . War 's da
lustig !" ,

„Unser Brunnen, " rief Lavinia , „ja , die hübschen glatten
Delphine !"

„Und wie ich so dastand in meinem weiß -bunten Zicgenfell
und spielte , trat die Besitzerin des Palastes auf einen niedcrn
Altan hinaus , hielt ein Täfelein in der Hand und begann mich
abzuzeichnen. Dann gab sie mir Geld und sagte : .Komm ' zu
Ostern wieder , dann speisen wir etliche Pilger , die zu Ehren der
heiligen Jungfrau nach Rom wallfahren ' . . . Sie war selber
holdselig anzuschauen wie eine Himmelskönigin — "

„Das war mein schönes Großmütterlcin, " sagte leise Lavinia,
„noch besitzen wir viele ihrer Gemälde und Studien ."

„In die Abruzzen heimgekchrt , betete ich für sie immerdar,
brachte ihre Gesichtsart , den Ton ihrer Stimme nicht aus dem
Gedächtniß . — Um die Osterzeit verfehlte ich nicht , vor ihrem
Altane aufzuspiclen . Am heiligen Sonnabend waren Tafeln hcr-
gerichtet unter den Säulengängen der beiden Höfe , Landleute und
Bergbewohner schmausten daran Donna Laviuia , Eure Groß¬
mutter , beaufsichtigte selbst das Mahl ; sie war in weißen Atlaß
gekleidet und trug einen Blätterkranz aus purem Golde im Haar
. . . und war so leutselig ; ihr klein-kleines Töchterchcn , In eoco-
lma (das Lieblingskind ) , trippelte zwischen uns umher und lachte
- es hieß Lavinia , wie die Mutter . — Ja , prineipessn , drei¬
mal saß ich so am Ostersonnabend in Eurem Palaste , von gold¬
betreßten Lakaien bedient , und meinte : Alles sei Traum ! Tann
hatte alle Herrlichkeit eine Ende : Donna Lavinia war gestorben,
m ttolge einer Ballnacht , — so ganz plötzlich. Aber am ersten
-lüventjonntage schlich ich in den wohlbekannten Hof und spielte
dem verwaisten Töchterlcin aus . Dieß währte Jahr sür Jahr;
immer größer , der Verstorbenen immer ähnlicher wurde das Prin
Zeßchen, so daß ich der todten Fürstin vergaß , oder vielmehr , daß
ich mir einbildete : diese sei wieder aufgelebt.

„Abê meine eigene Jugend verging ; Mistwachs kam i» unsere
-ckergc; Seuchen rafften Lämmer - und Ziegenheerdcn dahin ; weit
ob lag Rom , unerreichbar wie ein verschüttet Paradies . Und
^-olh und Mangel wurden meine treuesten Begleiter , und das
Vaar ward grau , und aus dem lockigen Dudelsackspieler ward ein !
vom - umpffieber abgcmagcrter Lazarus . Eure Mutter hatte
taugst geheirathct und lebte mit der Familie ihres Gatten zu
jberugia . Vor fünfzehn Jahren sah ich sie dort flüchtig , kurz vor
UiKm Aobe . Erlauben es meine .Kräfte , so pilgere ich' alljährlich
;>um Advent nach Rom , und — ein erspartes Geldstückchen bringe
!°' . .^° ^ ..U" m-r,nach San Trinita dei Monti , denn dort in die

rttte ^ Aische versenkten sie ja Eure liebe kleine Großniuttcr "
,,^ a wohl , Tu Guter ! — Fortan bleibst Du bei meinem

vinch ' " n5Cti>e ° 0n ®' r "Zahlen, " ruft übcrwallend La-

Sod ) der Bettler schaut bedenklich drein.
:>̂ ch, das Gnadenbrod cffen ?" fragt er scheu und stolz . . .

m '* .r ccrienän< ^ tauge nicht zum Stadtbewohner . Es macht
-ma, reich genug , vor meinem Tode eine dritte Fürstin Lavinia ge-
1 dm zu haben . . gebcnedeit sei Eure ganze Zukunft. . . lebt wohl !"

Nor furchig Jahren.
Eine Berliner Geschichte

von
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3.
Das räthselhafte Verschwinden der schönen Elise von

jenem Opernhausballe war schon am folgenden Tage das
allgemeine Stadtgespräch in Berlin . Frau Wend hatte nach
schlaflos verbrachter Nacht sich schon in aller Frühe aus
das Polizeipräsidium begeben und die Hülfe desselben zur
Ermittelung des Aufenthaltes ihrer Tochter angerufen . Daß
sie sich in Berlin befinde , glaubte sie noch immer . Der
Generalintendant der königlichen Theater , Graf von Re-
dern , welchen Unwohlsein am Beiwohnen des Balles ver¬
hindert hatte , war nicht der Letzte, zu dem die Tagcsneuig-
kcit gelangte . Keiner erschrak hierüber so sehr wie er, denn
Keinen ging das Gerücht von der Entführung der schönen
Tänzerin auch so nahe an wie ihn . Er begriff , daß im
Falle der Bestätigung desselben sich für ihn eine Menge
von Aerger , Verdruß und Unannehmlichkeiten daraus er¬
geben würde.

Schon nach wenigen Tagen sollte das mit außergewöhn¬
licher Prachtentfaltung arrangirte und bereits eingcübte neue
Ballet „ Der Korsar " gegeben werden , dessen Hauptrolle
eigens für Fräulein Wend komponirt war . Welche von
den anderen Solotänzerinnen würde an ihre Stelle treten
können ? Er dachte an Fräulein Golstcr als die einzig sich
hiefür Eignende . Zugleich aber mußte der Gras daran den¬
ken, wie diese Dame , deren eifersüchtige und nachtragende
Gcmüthsart er nur allzu gut kannte , sich an seiner Verlegen¬
heit weiden und welche Mühe es ihm kosten werde , sie zu
bewegen, als Stellvertreterin und Lückenbüßerin für die iit
letzter Zeit so auffallend ihr vorgezogene , tödtlich von ihr
gehaßte Elise Wend aufzutreten . Ihn graute schon im
Voraus vor dcu tete -ü-tötes mit dieser Dame und allen
Schwierigkeiten , die sie ihm in den Weg legen würde.

Noch viel mehr aber als dieses Alles beunruhigte den
Grafen seine amtliche Verpflichtung , das Verschwinden der
Tänzerin dem Könige zu melden . Wie aber würde Maje¬
stät diese Neuigkeit aufnehmen ? Wie sehr der hohe Herr
Fräulein Wend immer begünstigt hatte , war ihm selbst
am besten bekannt , und daß derselbe über das Geschehene
sehr erzürnt sein werde , selbstverständlich . Würde nicht ein
Theil des allerhöchsten Zornes sich auch auf ihn ergießen,
wie unschuldig er auch an diesem Vorfälle sein mochte?
Vorwürfe , er habe es an der nöthigcn Beaufsichtigung der
schönen Entflohenen fehlen lassen, hörte er schon jetzt in sein
Ohr schallen.

Zuerst aber mußte sich der Graf volle Gewißheit ver¬
schaffen. Er befahl schnell anzuspannen und fuhr nach der
Jcrusalcmerstraße zu Frau Wend . Hier vernahm er um¬
ständlich , was diese mit Bezug ans die Abwesenheit ihrer
Tochter selbst wußte . Mit wem und wohin Elise entflohen,
war ihr damals noch selbst unbekannt . Daran , daß Baron
Noltcn der Entführer sein könne, dachte dieselbe noch immer
nicht im entferntesten.

Der Polizei gelang es jedoch sehr bald , das Geheimniß
dieser , das Interesse und die Neugier von ganz Berlin
immer lebhafter spannenden Entführungsgcschichte voll¬
ständig aufzuklären . Der Kutscher jener Droschke , mit
welcher Baron Noltcn und Fräulein Wend das Opernhaus
verlassen hatten , wurde ohne Mühe aufgefunden . Auch er
hatte die junge Dame erkannt . Er erklärte nun , wie er
ihrer Abreise und der ihres Begleiters von dem Hause in
der Leipzigerstraße , welches näher von ihm bezeichnet wurde,
als Augenzeuge beigewohnt habe . Nun bedurfte es zur
Ermittelung des ganzen Thatbestandes nur noch einer ein¬
fachen Anfrage auf dem Paßbureau und der Expedition
der Extraposten , sowie auch in dem von dem Kutscher näher
bezeichnetcn Hause . Es stellte sich heraus , daß Baron von
Noltcn seinen eigenen Paß nach Dresden hatte visircn lassen,
für Fräulein Wend aber und deren Mädchen hatte er sich
auf fremde Namen lautende Pässe zu verschaffen gewußt.

Graf von Nedern war auf seiner Rückkehr von Frau
Wend bei dem Polizeipräsidenten vorgcfahren , um diesen
zu ersuchen , ihm baldigst mitzutheilen , wenn die Polizei
etwas Näheres hinsichtlich der vermißten Tänzerin erfahren
hätte . Der Präsident hielt Wort und der Generalintendant
war gezwungen , sich noch an demselben Tage bei dem

I Könige Audienz zu erbitten , um von Allem , was sich mit
Fräulein Wend zugetragcn , der Majestät ausführlichen Be¬
richt zu erstatten.

Es ist allgemein bekannt , wie sehr König Friedrich
Wilhelm III . bis in sein hohes Alter den Bühnentanz liebte,
wie viel mit Bezug hieratif das Berliner Theater ihm zu
verdanken hat und in welchem Maße er , ungeachtet seiner
gewohnten Sparsamkeit , selbst sehr bedeutende Ausgaben
nicht scheute, wenn es das Engagement der berühmtesten
Tänzerinnen , wie z. B . von Marie Taglioni , von Fanny !
Elster und veren kaum weniger ausgezeichneten Schwestern,
oder d' e Ausführung solcher Prachtballette wie „ Sylphide " , !
„Undine " , „ Der Korsar " und anderer galt.

Auch sür das Personal des Ballets , namentlich aber
für die schönere Hälfte desselben, interessirte er sich immer !
sehr lebhaft . Unter den Tänzerinnen bis hinab zu den |

Choristinnen und Tanzelevinnen an dem königlichen Theater
waren nur sehr wenige , die er nicht persönlich gekannt hätte

! und von deren Lebensverhältnissen er nicht genau unter-
! richtet gewesen wäre . Häufig und gern war der König bei
j ihren Tanzübungcn und Balletproben gegenwärtig. Er
j wünschte auch, daß die jungen Damen durch seine Anwesen¬

zeit nicht befangen werden , sondern sich, als wäre er nicht
! oa, völlig frei und ungenirt benehmen möchten.

Sie durften sich bei diesen Gelegenheiten selbst allerhand
kleine Freiheiten gegen den hohen Herrn erlauben , und dieser
hatte seine Freude daran . So zum Beispiel machte cs ihm
stets ein besonderes Vergnügen , wenn er, zufällig eine Rose
oder andere Blume in der Hand haltend , sich bei seinem
Eintritte in den Uebungssaal augenblicklich von einer ganzen
Schaar jugendlicher Schönheiten umringt sah , welche alle
mit dem Rufe : „ Bitte , Majestät , mir die Rose !" „ Nein,
Majestät , mir !" „ Bitte , Majestät , schenken Sie mir die
Blume !" die Hände nach ihm ausstreckten . Der König
pflegte alsdann zu sagen , daß er die Blume , da doch nur
Eine von ihnen sie erhalten könne, Derjenigen geben wolle,
die am fleißigsten und aufmerksamsten gewesen sei. „ Das
bin ich gewesen, Majestät !" „ Ich !" „ Ich !" „ Ich !" erscholl
es alsdann von allen Seiten und alle Arme erhoben sich
nach der von dem Könige in die Höhe gehaltenen Blume.
In der Regel erkühnte sich die Eine oder Andere alsdann,
dein Könige die Blume aus der Hand zu nehmen , sie zu
küssen und an ihren Busen zu befestigen, ohne daß der hohe
Herr sich im mindesten hierüber erzürnte . Es waren aber
nicht immer gerade die Fleißigsten und Aufmerksamsten , als
vielmehr die Jüngsten , Schönsten und Anmuthigsten , welche,
der Majestät gegenüber den Muth und die Kraft zu so ver¬
wegenem Unternehmen in sich fühlten.

Von intimeren Beziehungen des Königs zu den Schönen
des Ballets war nicht die Rede . Das Verhältniß des
hohen Herrn zu seinen anmuthigen Lieblingen war ein
durchaus unschuldiges , fast väterliches , zu dessen eigenthüm-
licher Gestaltung seine Freude an weiblicher Schönheit und
Liebenswürdigkeit , seine Herzensgüte und die innere Freund¬
lichkeit seines Wesens in gleichem Maße beitrugen . Daher
machte es ihm auch immer ein besonderes Vergnügen,
wenn das Benehmen der jungen Damen gegen ihn statt
scheuer Ehrfurcht vor der Majestät die wärmeren Gefühle
der Liebe und Zuneigung für die Persönlichkeit eines älteren,
wohlmeinenden , väterlichen Freundes zu erkennen gab.

In einem Punkte aber war der König , wie gern er
sonst auch den Damen des Ballets verzieh und wie nach¬
sichtig und geduldig er sich bei ihren kleinen Fehlern und
Schwächen erwies , gegen sie von unerbittlicher ' Strenge.
Er verlangte nämlich von ihnen einen durchaus anständigen
und sittsamen Lebenswandel . Gewiß waren nicht alle
Damen des Berliner Ballets zu jener Zeit Tugendheldinnen,
aber alle ninßten dem Könige als solche erscheinen. Konnte
die Eine oder Andere dem zärtlichen Drange ihres Herzens
nicht widerstehen und beglückte sie einen Freund , so durfte es
nicht zu Ohren des königlichen Herrn gelangen , noch weniger
aber öffentliches Aergerniß verursachen . Der letztere Fall
hatte jedesmal die augenblickliche Entfernung der Schuldigen
von der königlichen Bühne , ohne Rücksichtnahme auf Schön¬
heit und Talent , zur unvermeidlichen Folge.

Seit geraumer Zeit war keine Tänzerin in so auffallend
bevorzugter Weise Liebling des Königs gewesen , wie Elise
Wend . Ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit , die an-
muthige Bescheidenheit ihres Wesens , vor Allem aber die
Zurückgezogenheit und strenge Sittsamkeit ihres Wandels
hatten sie hiezu gemacht . Daß sie eine Berlinerin war,
daß der König sie von dem Augenblicke an gekannt hatte,
wo sie , noch ein halbes Kind , in die Balletschule ausge¬
nommen wurde , daß sie unter seinen Augen zu so seltener
körperlicher und künstlerischer Entwicklung gediehen war uitd
er die Schönheit und Anmuth , worin sie jetzt dastand , ge¬
wissermaßen als sein eigenes Werk ansehen konnte , ' ver¬
schaffte ihr die Gunst des hohen Herrn in noch größerem
Maße.

An alle diese Verhältnisse mußte der Generalintendant
denken , und sie machten sein Herz nicht wenig klopfen , als
er , uni der Majestät von der Entführung des Fräulein
Wend Meldung zu machen , in einem der Salons des könig¬
lichen Palais auf die erbetene Audienz wartete . Seine
Furcht , der König würde über die Neuigkeit , welche er dem¬
selben zu berichten hatte , sehr erzürnt werden , sollte sich
wenige Augenblicke später , als er vorgelassen wurde , voll¬
kommen bestätigen.

Der König hörte den umständlichen Vortrag des Ge¬
neralintendanten an , ohne ihn mit einem einzigen Worte zu
unterbrechen , schwieg noch einige Augenblicke und befahl
alsdann dem Grafen , auf der Stelle den Namen der Wend
aus der Liste der Mitglieder seines Theaters streichen und
die Gage , welche sie etwa noch zu fordern haben möchte
ihrer Mutter auszablen zu lassen. Zugleich solle ihre Enk
lassung aus seinem Dienste in den öffentlichen Blättern b-
kannt gemacht werden . Dieser Befehl wurde von de'
Könige mit demselben Ton der Sttmme , in welchem er g>
wohnlich sprach , und in aller Ruhe gegeben.

Die Ruhe des Königs aber war nur eine äußerliche
Denn als Herr von Redern mit Bezugnahme auf di-
schon angekündigte Vorstellung des Korsaren um die Er
laubniß bat , die Frage äußern zu dürfen , ob es nicht viel
leicht zweckniäßiger sein möchte, vorläufig keine äußersten
Schritte gegen das Fräulein zu thun , fondern noch einige
Tage zu warten , ob sie nicht freiwillig von ihrer Reise
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zurückkehren werde, zu der vielleicht die eine oder andere sie
entschuldigendeVeranlassung bestanden hätte, wurde ihm
Schweigen auferlegt. In den kurzen und abgebrochenen
Sätzen, in welchen der König zu sprechen pflegte, fuhr er
den armen Generalintendanten mit folgenden Worten an:
„Keine Entschuldigungen Vorbringen; thun, was ich be¬
fehle! Schlechte und sittenlose Person, die Wend! Schein¬
heilig, falsch, undankbar. Von ihr nicht erwartet. Eine
wie die Andere; taugen Alle nichts! Will nichts mehr von
ihr hören; ihren Namen mir nicht wieder nennen. Wie
mit dem Korsaren fertig werden, müssen selbst zusehen.
Muß und soll gegeben werden. Eigene Schuld, wenn jetzt
in Verlegenheit sitzen. Hätten besser aufpassen sollen.
Wofür Theaterintendant? . . ."

Aber war die schöne Elise wirklich nur eine Schein¬
heilige gewesen, war sie in der That sittenlos, falsch und
undankbar, wofür der königliche Herr sie jetzt ausschalt?
Sie war es nicht, wie sehr auch alle Welt sie nach dem
unüberlegten, sie in so hohem Grade kompromittircndcn
Schritte, zu dem sie sich hatte verleiten lassen, dafür
halten mußte. Selbst der strengste Sittenrichter, wäre ihm
der ganze innere, pragmatische Zusammenhang dieser Ent¬
führungsgeschichte bekannt gewesen, hätte sich, wenn er zu¬
gleich gerecht wäre, nach objektiver Erwägung des Falles
das Geständniß ablegen müssen, daß die schöne Unbesonnene
wegen ihrer heimlichen Flucht aus Berlin sowohl Entschul¬
digung als Vergebung verdiene.

Elise Wend war nicht allein rein von Sitten , sondern
auch von Gesinnung, und es hatten sich bei ihr noch nie¬
mals wärmere Gefühle für einen Mann geregt, als sie
zuerst die Bekanntschaft von Baron Rotten machte. Ge¬
rade die Eigenthümlichkeit ihrer Lebensstellung und der Um¬
stand, daß ihr von allen Seiten so viele Huldigungen ihrer
Schönheit, zärtliche Erklärungen und Bewerbungen um ihre
Gunst zu Theil wurden, hatte ihr Herz vor allen tieferen
Eindrücken bewahrt. Leidenschaftlich ihrer Kunst ergeben
und sich von Herzen über den Beifall und die Gunst er¬
freuend, welche ihr das Publikum in so reichem Maße
schenkte, waren ihr die Männer immer sehr gleichgültig ge¬
wesen.

Es war auf dem ersten der dießjährigen Hoguet'schen
Theaterbälle, als sich der Baron ihr vorstellen ließ und sie
um einen Tanz bat. Die seltene, fast wunderbare Schön¬
heit des jungen Mannes, sein leichter, vornehmer Anstand,
seine distinguirte, aber formelle Höflichkeit gegen sie, sogar
der Umstand, daß von ihm auch nicht mit einem Worte
Erwähnung ihres Talentes oder ihrer äußeren Vorzüge
geschah, mußten die schöne Tänzerin veranlassen, ihn mit den
anderen jungen Männern ihrer Bekanntschaft zu vergleichen.
Dieser Vergleich aber siel sehr zu seinen Gunsten aus.

Auf den folgenden Theaterbällen sah sie ihn wieder.
Seine Haltung gegen sie blieb aber auch bei näherer Be-
kanntwerdung unverändert. Ohne das geringste Zeichen
von Annäherung und zunehmender Vertraulichkeit seinerseits
war er immer auf gleiche Weise ausgesucht, aber zurückhal¬
tend höflich gegen sie. Niemals kam eine Schmeichelei und
noch weniger ein Liebeswort über seine Lippen.

Gerade hiedurch aber geschah es, daß die schöne Elise
sich mehr und mehr zu dem jungen Livländer hingezogen
fühlte; daß sie. wenn sie allein war, häufig an ihn denken
mußte: daß der Wunsch, er möge freundlicher und herzlicher
gegen sie sein, nicht selten in ihr aufkam. Es entwickelte
sich in ihrem jungen Herzen, ohne sie jedoch besonders zu
beunruhigen, eine reine und unschuldige, fast schwesterliche
Zuneigung zu dem Baron. Aber je tiefer dieses Gefühl
sich bei ihr festsehte, desto mehr hielt jungfräuliche Scham
sie davon zurück, dasselbe durch Zeichen oder Worte zu ver
rathen.

Aber sollte von dem Baron nicht instinktmäßig bemerkt
worden sein, daß er der anmuthigen Tänzerin nicht mehr
gleichgültig war? Es ist dieses wahrscheinlich. Wahr¬
scheinlicher aber noch, ja gewiß ist, daß, wenn er wirklich
die Ueberzeugung von den wärmeren Gefühlen der schönen
Elise für ihn besaß, er sich wenig hierum bekümmerte. Für
ihn hatte, ob Fräulein Wend ihm geneigt oder abgeneigt
war , denselben äußerst geringen Werth. Erst später, an
jenem Abende, als er sich mit seinen Freunden im Cafe
Royal befand und deren Unterhaltung über die schöne Elise
zuhörte, dachte er über alle Einzelheiten seines wiederholten
Zusammentreffens mit der jungen Dame näher nach. Er
erinnerte sich, wie es ihm geschienen habe, als läge jedes¬
mal, wenn er sich ihr näherte, der Ausdruck cigenthümlicher
freudiger Erregung auf ihrem schönen Angesicht. Auch
hatte sie ihm, wenn er sich nicht täuschte, einmal beim Tanze
leise und wie durchaus unbewußt die Hand gedrückt. Diese
früher wenig beachteten Umstände gewannen jetzt für ihn
eine besondere Wichtigkeit.

Baron Nolten fand die schöne Tänzerin liebenswürdig
und anziehend. Er liebte sie aber nicht und sie erregte bei
ihm nicht den Wunsch nach ihrem Besitze. Er war über¬
haupt kein Don Juan . Weibliche Reize zogen ihn nur ge
legentlich und vorübergehend an. Selbst die Schönsten
vermochten nicht, ihn längere Zeit zu fesseln. Sich der Gunst,
welche die Frauen fast ohne Ausnahme ihm schenkten, sowie
seiner Macht über sie schon längst bewußt, achtete er sie
im Allgemeinen nur wenig, war auch trotz seiner Ju¬
gend bereits von ihnen blasirt. Nur selten und ausnahms¬
weise hielt er es der Mühe werth, nach einem entfernteren
nnd höher gesteckten Kampfpreise zu ringen, derselbe mochte
noch so köstlich und bencidenswerth sein.

Der Baron war ein kalter, selbstsüchtiger, energischer,
seine Pläne mit starrer Konsequenz verfolgender, nicht un¬
bedeutender, aber wenig edler, von Eitelkeit und Ehrgeiz
beherrschter Charakter. Hiezu kam, daß er wenig mittheilcnd
war, überhaupt nicht viel sprach. Alle diese Eigenschaften
führten ihn später, nachdem er sich höheren Zielen zugewandt
hatte, in seinem nordischen Vaterlande zu einer sehr hohen und
einflußreichenStellung. Seine Eitelkeit wurde gereizt, als
die Freunde in ihrer Lobeserhebung von Fräulein Wend
auch des Umstandes gedachten, daß von den zahlreichen Ver¬
ehrern und Anbetern dieser jungen Dame auch nicht ein
einziger sich der Bevorzugung und Begünstigung durch sie
rühmen könne. Der Gedanke, ob es sich für ihn nicht der
Mühe verlohne, nicht bloß seinen Freunden, sondern auch
ganz Berlin den Beweis zu liefern, daß die Sprödigkeit der
liebenswürdigen Tänzerin ebenso leicht zu überwinden sei
wie die jeder Andern, war bei ihm aufgckommcn, als Baron
von Sonski ihn mit einein leichten Anfluge von Hohn auf¬
sorderte, selbst den Versuch zu machen, ob er bei Fräulein
Wend nicht vielleicht„der Rechte" sei. Seine Eitelkeit litt
nicht, daß er diese Aufforderung von sich wies. Auch be¬
zweifelte er die Gewißheit seines endlichen Triumphes keinen
Augenblick. Vielleicht ward allein diese, von Baron Sonski
zur bösen Stunde an ihn gerichtete Aufforderung die Ver¬
anlassung, daß sich bei dem jungen Livländer ein unedler,
jedoch nur flüchtiger Gedanke zu dem festen und bestimmten
Vornehmen einer ehrlosen Handlung umgcstaltetc.

Noch in derselben Nacht, als von Nolten sich allein aus
seinem Zimmer befand, entwarf er sich einen Angriffsplan.
Es geschah mit sorgfältigster Erwägung sowohl aller sich
ihm in den Weg stellenden Schwierigkeiten, als auch der
Mittel, welche ihm zur Ueberwindung derselben dienen
könnten. Schon am nächsten Morgen aber schritt er zu
der methodischen Ausführung seines Planes. Zuerst trach¬
tete er, Julie , das nicht mehr ganz junge, aber noch gut
aussehende, sehr kluge und gewandte Kammermädchen des
Fräuleins ganz für sich zu gewinnen. Durch beträchtliche
Geschenke schon jetzt und die Aussicht auf noch größere
brachte er sie über Erwartung schnell auf seine Seite. ,

Julie vermittelte nicht nur einen Briefwechsel, der sehr
bald ein täglicher wurde, sondern auch häufige persönliche
Zusammenkünfte des Barons mit ihrer jungen Herrin.
Diese fanden sogar häufig in ihrer Wohnung statt, ohne
daß weder die alte Frau Wend noch einer der übrigen
Hausbewohner das Mindeste hievon merkte. Der Um¬
stand, daß Elisens Mutter gerade während dieser Zeit an
Rheumatismuslitt und länger als zwei Wochen das Bett
hüten mußte, begünstigte diese häufigen Zusammenkünfte.
Wie viele Bedenken die schöne Elise hiegegen anfangs auch
erheben mochte, Julie verstand alle hinwegzuräumen. Auch
die Zuneigung, welche Elise schon auf den Hoguet'schen
Bällen zu dem Baron gefaßt hatte, redete ihm jetzt bei ihr
das Wort. Uebrigcns war jedeSmal, wenn der Baron
sich Abends bei der schönen Tänzerin im Zimmer befand,
das Kammermädchen gegenwärtig. Die bereits bei dem
Fräulein für von Nolten bestehenden wärmeren Gefühle
verschafften seinen zärtlichen Worten und Liebesbetheue-
rungen einen baldigen Zugang zu ihrem jungen und un¬
schuldigen Herzen. Als sie ihn näher kennen lernte, ver¬
wandelte sich diese Zuneigung sehr bald in die innigste und
vertrauensvollste Liebe. Eben weil sie ihn so ganz und so
aufrichtig liebte, glaubte sie auch allen seinen Schwüren !
und Versicherungen. Für die Möglichkeit des Gedankens,
daß er es nicht treu und aufrichtig mit ihr meinen könne,
war in ihrem Herzen kein Raum. Gerade ihr fester, allen
Zweifel ausschließender Glaube an die Wahrheit eines jeden
Wortes, das ihr Geliebter ihr zuflüsterte, sprach für die
Reinheit und Unschuld ihres Herzens.

Dieser feste Glaube aber machte es erklärlich und ent¬
schuldigte zugleich, daß Fräulein Wend, wiewohl mit schwerem
Herzen, dem Geliebten ein williges Ohr schenkte, als dieser
ihr seine Hand anbot und sie zu überreden suchte, zum Zwecke
ihrer Trauung mit ihm nach Dresden zu reisen.

Jede andere, mehr erfahrene und schon tiefer in die Ge¬
heimnisse der Liebe eingeweihte junge Dame, zumal wenn
sie den Theaterkreisen angchört und sich schon jetzt in einer
Auszeichnungund reichliches Einkommen gewährenden
Lebensstellung, ähnlich der von Fräulein Wend, befunden
hatte, würde wahrscheinlich, wäre sie an Stelle der Letzteren
gewesen, als Baron Nolten ihr den Eheantrag machte und
sie ersuchte, Berlin mit ihm zu verlassen, diesen Antrag,
wie verführerisch er sein mochte, in reiflichere Ueberlegung
genommen haben. Jedenfalls aber würde sie sich, bevor
sie das Gewisse für das Ungewisse aufgegeben hätte, sich
zuverlässigere Garantieen ausbedungen haben, als blvße
Liebesschwüre unter vier Augen.

Diese berechnende und vvrsichtige Schöne hätte ohne
Zweifel verständig gehandelt und die Welt müßte sie ihrer i
praktischen Klugheit wegen loben.

Unverständiger handelte unwidersprechlich die liebenswür¬
dige Elise, als sie von dem Balle im Opernhause mit dem !
Baron entfloh, und ihre glückliche äußere Lage, die Aus¬
sicht in eine noch glänzendere und reichere Zukunft, die ihr
liehgcwordene Kunst mit ihren Triumphen durch dieselbe, die
allgemeine Gewogenheit einer großen Stadt , die Gunst des
Königs, sowie zahllose Freunde und Verehrer ohne zu
zaudern hinter sich ließ, bloß weil sie den Baron grenzen¬
los liebte und in gleichem Maße an ihn glaubte und Ver¬
trauen in ihn stellte. Die Welt in ihrer allein äußerlicheni
Beurthcilung mußte sie verdamnrcn, ungeachtet doch gerade s

die Unüberlegtheit ihres Handelns, eben weil nur die auf¬
opferndste und uneigennützigsteLiebe, und nichts als diese,
sie hiezu verleitet hatte, ihr die gegründetsten Ansprüche aus
Vergebung verlieh.

4.
Etwa vierzehn Tage mochten seit jenem Balle im Ber¬

liner Opernhause verstrichen sein; die Entführung von
Fräulein Wend war schon längst kein Stadtgespräch mehr
und der Strom neuerer Begebenheiten darüber hingerauscht,
als sich vor dem Palais von König Friedrich Wilhelm III.,
unweit des oberen Einganges in die Linden und der Haupt¬
wache gegenüber, welches gegenwärtig nach gänzlichem
innerem und äußerem Umbaue von dem Kronprinzen des
deutschen Reiches bewohnt wird, ein sonderbarer Vorfall
zutrug, wie er an diesem Orte wohl nur äußerst selten
stattfinden mochte.

Es war Nachmittags gegen drei Uhr, als eine Droschke
unweit des Palais still hielt. Eine Dame sprang heraus
und eilte schnell den Perron hinauf zu dem Haupteingange
der königlichen Wohnung. Der Schleier verhüllte sic nicht
dicht genug, um zu verbergen, daß sie jung und schön war,
aber bleich, verweint und sowohl körperlick ermattet als
geistig erregt auSsah. Ihre Kleidung aus schwarzer Seide
war von elegantester Einfachheit, der Mantel jedoch, sowie
der schwarze Sammethut schienen auf einer Seite eingedrückt
zu sein, woraus man zu dcni Schlüsse hätte kommen können,
die Dame käme von einer Reise und hätte in ihrem gegen¬
wärtigen Anzuge längere Zeit in der Ecke eines Wagens
zugebracht.

Vergebens machten die beiden auf dem Perron sich be¬
findendenL-childwachen des Garde-Ulanenregimcnts sie mit
leiser Stimme darauf aufmerksam, daß der Eintritt in
das Palais nicht erlaubt sei und sie sich hinwegbcgcben
müsse. Die Dame ließ sich hiedurch nicht abweisen, son¬
dern blieb vor der Thür stehen und suchte sich Eingang zu
verschaffen. Der Eingang ward von innen geöffnet und
zwei Diener in einfacher Livree, deren einer der Portier
war, traten ihr entgegen. Auf ihre Frage, wen sie zu
sprechen wünsche, antwortete die Dame: „Den König," und
trachtete, sich durch die Thür einzudrängen. Man verhinderte
sie hieran, ihr bemerkend, wie absolut unmöglich cs wäre,
die Majestät jetzt zu sprechen; dieselbe würde sie unter keiner
Bedingung vorlassen; sie müsse sich dcßhalb auf der Stelle
entfernen und dürfe in keinem Falle hier noch länger ver¬
weilen. Nicht im mindesten auf diese Worte achtend, bat
und flehte ste mit immer stärker sich erhebender Stimme,
daß man sic einlasscn niöge. Sie müsse den König gerade
jetzt sprechen, es wäre nothwendig, der König werde sic
empfangen, wenn man sie bloß anmelden wolle, er wäre
viel zu gütig, um sie abzuweisen; sie ginge nicht fort, bis
der König sie gesprochen habe. Hiebei nannte sic ihren
Namen.

Die Szene an der Thür des Palais wurde immer leb¬
hafter und die Verlegenheit der königlichen Diener größer.
Was sollten sie mit der Dame anfangen, die sich nicht durch
Worte wollte abwcisen lassen? Gewalt durften sie nicht
anwenden, da der König seinen sämmtlichen Hausbcdienten
die größte Höflichkeit gegen Jedermann zur strengsten Pflicht
gemacht hatte. Der Umstand, daß Fräulein Wend ihren
Namen genannt hatte, machte die Verlegenheit noch größer.
Von den Vorübergehenden auf der Straße blieben auch schon
mehrere stehen, um zu beobachten, was sich auf dem Perron
des königlichen Palais zutrüge. Die vergebliche Bemühung
ihrer Genossen, die Dame von der balbgeöffneten Thür
fern zu halten, lockte aber noch verschiedene andere Personen
von der königlicken Haushaltung herbei. Unter diesen war
auch der zweite Kammerdiener des Königs, Grüneberg, ein
schon bejahrter, freundlich und gutmüthig russehender Mann
mit völlig ergrautem Haupte, der seit vielen Jahren bei
seinem königlichen Herrn besonders wohl gelitten war.

Die Züge desselben verfinsterten sich aber, als er die
Dame erkannte. Er trat auf sie zu und sagte zu ihr mit
etwas ängstlicher Stimme:

„Um's Himmels willen, Fräulein Wend, was wollen
Sie hier? Wie können Sie hieherkommen? In Ihrem
eigenen Interesse muß ich Sie bitten, sich so schnell wie
möglich von hier fort zu bemühen! Seine Majestät sind
sehr erzürnt gegen Sie ; wie konnten Sie , liebes Fräulein,
auch so unüberlegt handeln? Wie ist es nur möglich ge¬
wesen!"

„Bester Herr Grüneberg," erwiederte das Fräulein dein
ihr sehr wohl bekannten Kammerdiener, „um Gottes willen,
lassen Sic mich ein und melden Sie mich dem Könige, ick
bitte, ich flehe, ich beschwöre Sie darum. Der König i
so gut; er wird mich gewiß anhörcn, wenn er weiß, de¬
ich hier bin. Ich bin nicht so schuldig, als er glaubt, c
kommt bloß darauf an , daß er mich anhört. Haben Si -
doch Mitleid mit mir!" -

Der gutmüthige Herr Grüneberg fühlte wirklich Mit
leid mit Fräulein Elise und würde es wahrscheinlick ge
wagt haben, seinem ihm wohlgeneigten Gebieter die Bitte
von Fräulein Wend vorzutragen, wie außergewöhnlichund
im Streit mit der hergebrachten Etikette im königlichen Pa¬
lais dieß auch gewesen wäre, wenn nur die geringste Ans
sicht auf Erfolg bestanden hätte. Er wußte, wie sehr der
König sich über das heimliche Verschwinden der Tänzerin
geärgert hatte und wie aufgebracht er noch immer gegen
sie war. Außerdem hatte sich der König den ganzen Tag
iir schlechter Laune befunden. Unter diesen Uinständen aber
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war die Bitte der Tänzerin dein Könige vorzutragen ein
Wagnist , zu welchem er weder den Muth noch die Kraft in
sich fühlte.

Der Kammerdiener thcilte Fräulein Wcnd in freund¬
licher und wohlmeinender Weise mit , wie durchaus unmög¬
lich cs sei, ihr in diesem Augenblick eine Audienz bei dem
Könige zu verschaffen. Er suchte sie zugleich zu beruhigen,
sprach ihr Muth ein, da Alles sich noch günstig für sie gc-
stalten könne , und gelobte ihr fest , bei erster sich dazu
eignender Gelegenheit mit dem Könige zu ihren Gunsten
zu rede». Jetzt aber müsse sie sich nach ihrer Wohnung
begeben und ruhig abwarten , was die Zukunft ihr bringe.
Er hoffe und sei überzeugt davon , es werde uur Gutes sein.

Fräulein Wcnd aber ließ sich nicht auf diese Weise be¬
ruhigen , wiewohl sic begriff , daß sie zu einer Audienz bei
dem Könige nicht gelangen werde und auch vor der Thür
des Palais nicht länger verweilen dürfe . Ihre Gemüths-
aufregung aber war während ihres Gespräches mit Herrn
Grüncberg noch gestiegen. Ohne recht zu wissen, was sie that,
kehrte sic den königlichen Bedienten den Rücken zu uud eilte
ohne Abschied und Gruß mit dem lauten Ausrufe : „ Wenn
Keiner mir helfen will , so helfe mir Gott !" den Perron
hinunter.

Sie hatte die Straße kaum erreicht , als sie Schritte
hinter sich hörte und ein ihr nacheilender königlicher Diener
ihr den allerhöchsten Befehl überbrachtc , nach dem Palais
zurückzukehren, Seine Majestät verlange sie zu sprechen.

(Schluß folgt.)

König Karl I. von Rumänien unll seine ©einalitin
Kisnbelli.

«Porträt S . 608.)

Inn Anschluß an unser Bild im vorigen Hefte , das unsere
Leser die Krönungsfeierlichkeitcn in Bukarest schauen ließ , wollen
wir heute auch die Porträts des neuen Königspaares vorführen.
König Karl I . von Rumänien ist am 20 . April 1839 geboren,
er steht daher im zweiundvierzigsten Lebensjahre und ist von
ernstem , nachdenklichem Wesen . Jni April 1806 wurde Fürst
Karl von Hohenzollern zum Regenten von Rumänien erwählt.
1877 — 78 betheiligte er sich mit seinen Truppen an dem russisch¬
türkischen Feldzüge und zeigte sich als tapferer Führer . Aus¬
dauer , Muth und Treue , Gewissenhaftigkeit und Milde zeichnen
den Fürsten aus , dem jetzt die Königskrone der Donauländer zu
Theil geworden . Tie Königin Elisabeth , geboren am 29 . De¬
zember 1843 zu Neuwied , ist ihrem Gemahl stets eine liebevolle
Gattin gewesen , das Muster einer Hausfrau und Herrscherin ini
Lande , daneben auch eine Künstlernatur , welche phantasicvollc
Skizzen und stimmungsvolle Gedichte geschaffen. 1869 heirathcte
sie , eine Prinzessin von Neuwied , den Fürsten Karl und folgte
ihm nach Rumänien.

Das einzige Kind , welches dieser Ehe entsproß , ein Mädchen,
wurde kaum drei Jahre alt.

Vielleicht intercssirt es unsere Leier , zu erfahren , wie die
Königin an ihrem Krönungstage ausgesehen . Sie trug ein weißes
Atlaßkleid , das mit Perlen gestickt war — es reichte in einem
Mediciskragen bis hoch in den Nacken hinaus , — von den Schul¬
tern floß ein weißer , innen purpurfarbener Mantel , mit Zobel¬
pelz ausgeschlagen . Ueber die rechte Schulter fiel das breite rosa
Band des Jsabellenordcns herab , und kaum bemerkbar ist auf der
linken die kleine Medaille für literarische Verdienste . Die Kö¬
nigin Elisabeth ist groß und schlank, von sinnigem , gefühlvollem
Wesen und eine romantische , anziehende Erscheinung.

Milk aus ifnu CifiPii in fffiina.
«Vlldcr S . 000.)

Das chinesische Volksleben ist so reich an Typen , daß cs dem
Maler und Forscher fremder Sitten und Erscheinungen schier un¬
erschöpflich erscheint. Stets findet man noch etwas Interessantes
und Originelles . Wir wollen unseren Lesern jetzt wieder einmal
eine hübsche Sammlung solcher chinesischen Gestalten vorstelleu.
Bei der Kinderwelt fallen uns die absonderlichen Spiele auf.
Wir geben hier ein merkwürdiges : An einer Peitsche besestigcn
Buben eine nachgcmachte Libelle (Seejungfer ) und fangen hiemit
an stehenden Gewässern lebende dieser Art , die sie in papierenen
Käsigen dann gcsangcn halten . Ein anderes Bild läßt uns eine
Gesellschaft chinesischer reicher Kaufherren beim Tamenbrett , LaS
in Ehina leidenschaftlich gespielt wird , schauen . Wunderbar sind
auch die konzejsionirten chinesischen Bettler , diese tragen eine Art
Uniform und auf der Brust eine Tafel mit der obrigkeitlichen
Erlacchniß zum Betteln . Ter herumziehende Kesselschmied bessert
auch Schirme auS , er führt einen Blasebalg mit Herd umher und
setzt sich an schmalen Durchgängen hin , wo er , die lange Pfeife
rauchend . auf Kunden wartet . Ter Schulmeister ist in China
eine wichtige Persönlichkeit , wie überhaupt der ganze Lehrer - und
Gelehrtenstand in der Schätzung des Volkes hoch steht . Tie große
Messingbrille und der kurze , dicke Banibusstab sind seine ihm
eigenthümlichen Kennzeichen und seine Hauptlehrmittel die Erklä¬
rung der moralischen Sprüche des Consucius . Unser großes Bild
führt uns in ein Thcehaus , wo Soldaten , die auf dem Marsche
sind , sich erfrischen. Da gibt cs in dcni wunderlichen Lokal selt¬
same und absonderliche Dinge zu schauen — die Aufwärtcr wan¬
dern mit den Theeschalen umher , Wasserverküufer , Leckerbiffenhändler
stellen sich ein , Gaukler führen groteske Tänze auf , und in dem
Getriebe , beleuchtet von dem Schimmer der Mondnacht und deni
scheine bunter Papierlaternen , schlürfen die Soldaten ihren Thcc
und schmauchen sie ihre langen Pfeifen mit parfümirtcm Tabak
Em Jin , des Soldatenlebens , das uns so seltsam wunderlich und
marchenartig anmuthet wie das gesammtc chinesische Leben.

Z l tat flr i r t e Welt.

Ein schönes Gesicht.
Novelle nach englischem Motiv frei bearbeitet

von

Mar von ZSeistenthurn.

lFortsetzung.)

„Gehst Du heute zu Frau von Davcnpcrt , Emma ?"
fragte Karl von Gascognc am folgenden Morgen feine
Frau . „ Wird die Fahrt Dich auch gewiß nicht zu sehr
anstrengcn ? Es ist bitter kalt , Liebchen !"

„Ich werde mich gut cinhüllen ; mit welchem Zuge
kehrst Du zurück, Karl ?"

„Um fünf Uhr , rechtzeitig zum Diner : Heinrich speist
bei uns !" cntgegnetc Karl , sich vom Frühstück erhebend;
er sollte mit Baron Ehaplin nach der benachbarten Stadt
fahren in Geschäften und harrte nur auf den Freund , um
sich zur Abfahrt zu rüsten.

„Du wirst Dich nicht langweilen , Frauchen , wie ? Weß-
halb hast Du nicht Adrienne zu Dir gebeten ?"

„O — ich fühle mich nicht einsam ; da kommt Baron
Heinrich !"

Der Wagen des Freiherr » hielt vor dem Portal und
dieser selbst trat wenige Minuten später in das Gemach.

Karl eilte , sich zur Abfahrt zu rüsten , und kaum war
die Thüre hinter ihm in' s Schloß gefallen , als Emma mit
ernster Miene die Hand auf Chaplin ' s Arm legte.

„Ich möchte , daß Sie mir ein Versprechen geben !"
sprach sie leise.

„Mit Vergnügen , wenn ich es kann ; waS wünschen
Sie von mir ? Sind Sic in Sorge ?"

„In schwerer Sorge ! Wenige Tage — und Sie
werden Alles wissen ; sind Sie dann versucht , mich zu
tadeln , so verwandeln Sic diesen Tadel in Mitleid —
weiß der Himmel , daß ich desselben bedarf !"

„Frau von Gascognc — "
„Sie glauben mir , daß ich Karl liebe — nicht wahr ?"
„Ja !"
„Ich liebe ihn von ganzem Herzen , mit aller Kraft

meiner Seele , und in der Sorge , welche über uns hercin-
bricht , ist mir der Gedanke am bittersten , wie sehr er
leiden wird !"

„Aber Karl hat mir kein Wort — "
„Er weiß nichts, " unterbrach sic ihn rasch , „ cs wird

über ihn konnncn wie ein Blitz aus heiterem Himmel —
und weil noch ein schwacher Hoffnungsstrahl besteht , daß
das Ganze ihm erspart bleiben könne , deßhalb ^habe ich
nicht gesprochen ! Sic werden ihm nichts sagen , L -ie wer¬
den warten , nicht wahr ?" flehte sie.

„Ja — und worin besteht die Bitte , welche Sie an
mich richten wollten ?" forschte er ernst.

„Ich brauche sie kaum zu stellen ! Bleiben Sie ihm
stets ein treuer Freund ! Stützen Sie ihn , stehen Sie ihm
zur Seite in dem herben Leid , welches ihn treffen wird ."

„Ich gebe Ihnen das Versprechen gerne, " erwiedertc
er, ihre sicberglühcnde Hand erfassend , „ ich werde es ge¬
treulich halten , mein Kind ; was immer kommen möge im
Leben , — ich bleibe stets sein Freund und der Ihre !"

„Ich vertraue Ihnen — und nun noch eine Bitte!
Wenn die Versuchung , Böses von mir zu denken , noch so
groß werden wird — widerstehen Sie derselben ! Sprechen
Sie für mich — bei ihin ! Trachten Sie zu glauben und
auch ihn zu der Ueberzeugung zu bringen , daß — was
immer ich auch im Leben gethan haben möge — cs stets
sein Glück , seine Zufriedenheit gewesen, die ich im Auge
behielt ! Habe ich gefehlt , so geschah cS aus Schwäche !"

Baron Ehaplin sah sie überrascht an ; aus ihren schönen
großen Augen sprach namenlose Trauer ; man vernahm
Karl 's Stimme im Vorzimmer , und den Finger an die
Lippen legend , - - zum Zeichen , daß er schweigen möge,
trat sie wieder an den Frühstücktisch.

„Komm ', Heinrich , wir haben keinen Augenblick zu ver¬
lieren — leb' wohl , mein Liebling , gib Acht aus Dich !"

Karl Gascogne küßte sein junges Weib zärtlich , er
gewahrte nicht den langen , schmerzlichen Blick ihrer Augen;
langsam entwand sie sich seinen Armen , ohne ein Wort zu
sprechen zog sic sein Haupt zu sich herab , hauchte einen
Kuß aus seine Stirne , reichte dann Heinrich Ehaplin die
Hand , flüsterte ihm leise zu : „ Nicht vergessen !" und war aus
dem Gemache verschwunden , ehe die beiden Männer wußten,
wie ihnen geschah. — — — — — — — —

„Ist Frau von Davcnport zu Hause ?" fragte am selben
Nachmittage ein Bedienter in der Gascogne 'schcn Livree,
als auf sein energisches Anläuten die Hausthüre in
Mcltonhall sich langsam öffnete . Die Antwort lautete be¬
jahend . Emma stieg auS und wurde in den elegant aus-
gcstatteten Empfangssaal geleitet , während man der Dame
des Hauses ihren Besuch anmcldcte.

Nach wenigen Minuten ging die Thüre auf und eine
zarte , sympathische Frauengestalt kam mit ausgcstrccktcn
Händen auf Emma zugccilt.

„Ich freue mich sehr, " Hub sic an — doch die Worte
erstarken auf ihren Lippen ; die lebhafteste Ueberraschung
malte sich in den Zügen der Dame , sich aber sofort sam¬
melnd , ergriff sie Emma 's beide Hände und rief voll
Herzlichkeit : „ Das ist eine angenehme Ueberraschung , meine
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liebe Emma , aber hier muß irgend ein Jrrthum obwalten,
denn Johann brachte mir Frau von Gascogne 's Karte !"

„Es ist kein Jrrthum : ich bin Frau von Gascogne !"
Schweigend starrte die Gencralin Emma an , dann

wiederholte sic langsam:
„Frau von Gascognc — ? Ich verstehe nicht ; wcß-

halb nennen Sic sich Frau von Gascognc ? Doktor West,
der mich gestern besuchte, sagte mir , ich würde seine Frau
bald sehen, und nun geben Sie sich einen andern Namen!
Wcßhalb ?"

„Weil ich vor vier Jahren Karl Gascognc geheirathct
habe !" cntgegnetc Emma leise.

„Aber — aber — Ihr Mann — Doktor West lebt,
haben Sic denn eine Scheidung von ihm erzielt ?"

„Nein !"
„Dann klären Sie mir das Räthsel auf , Emma ; ich

fasse cs nicht !"
„Es ist kein Räthsel ! Als Sie zu Ihrem Gatten nach

Indien reisten , dachten Sie gleich mir , daß der Mann,
welcher mich geheirathct hatte , todt — und ich Wittwe sei.
Wir hatten seinen Namen zwei Jahre früher in der Liste
jener Passagiere gelesen , welche mit dem Dampfer ,Stad!
Paris ' verunglückt waren . Ich hatte nichts von ihm ver¬
nommen , hörte auch die zwei späteren Jahre lang , welche
ich in Schottland zubrachte , nichts von ihm. Dann kam
ich hieher , Karl Gascogne lernte mich kennen und hielt um
mich an !"

„Sagten Sie ihm , daß Sie schon vorher vermählt ge¬
wesen seien ?"

„Nein !" entgegnete Emma zögernd.
„Das war unrecht !"
„Wenn ich gefehlt , so habe ich es herb gebüßt ; zu Be¬

ginn dieses Jahres ist unser alter Arzt von hier fortgczogcn
und Roland West war sein Nachfolger ! Können Sie sich
denken , was ich litt bei dieser Entdeckung ? Durch drei
Jahre hatte ich so glücklich mit Karl Gascogne gelebt. Wir
haben ein Kind , einen Knaben ; wir haben keinen einzigen
trüben Augenblick gekannt und jetzt mit einem Male bricht
das Unglück über uns herein . — Ohne vorhergegangenc
Scheidung hat meine Ehe mit Karl keine Gültigkeit —
und vermöchte ich selbst jetzt noch eine Scheidung zu er¬
reichen , so würde Karl mir doch niemals verzeihen , daß
ich ihn so sehr getäuscht habe . Ich liebe Karl — ich ver¬
mochte cs nicht , seine Liebe auf 's Spiel zu sehen , indem
ich jetzt , zu spät , die Wahrheit bekannte : ich ging zu
Doktor West — ich erkaufte sein Schweigen — "

„Emma !"
„Sie mögen sich immerhin von mir wenden ; haben

Sie gelitten , was ich gelitten ? Sind Sie versucht wor¬
den gleich mir ? Ich glaube , wenn mein Gatte mich weniger
geliebt hätte , ich würde den Muth besessen haben , die Wahr¬
heit zu bekennen — aber er liebt mich mehr denn sein
Leben und wenn er die Täuschung erfährt — es wird ihn
tobten ! O , bedenken Sie , in welch' entsetzlicher Lage ich
mich befand : auf der einen Seite Liebe , Achtung , Ver¬
trauen — aus der andern nichts als Abscheu und Ver¬
achtung und Roland West — "

„Ich wundere mich nicht, daß Sie schwankten, Emma,
aber der einzig richtige Weg wäre rückhaltlose Offenheit
gewesen ; früher oder später mußten Sie ja doch erkannt
werden ; das Hauptunrecht , welches Sie begangen haben,
bestand darin , Herrn von Gascogne zu täuschen."

„Wollen Lie mein Geheimniß nicht bewahren , wollen
Sie mich verrathen ?"

„Verrathcn — Kind , Sie können doch nicht im Ernste
daran denken, die Täuschung länger aufrecht zu halten ?"

„Ich - ich weiß nicht, ich hoffte — ich hoffte, Si-
würden Mitleid empfinden !" schluchzte Emma , aus das
Sopha niedersinkend.

„Selbst wenn ich schweigen wollte , Kind , würde Ihnen
das von Nutzen sein ? Die Mädchen müssen Sie wiedcr-
crkcnncn — und der peinlichen Momente wäre kein Ende !"

Eine lange Pause entstand , nur unterbrochen durch
Emma 'S lautes Schluchzen.

„Kind — ich beklage Sie von ganzem Herzen, " sprach
endlich Frau von Davenport , „ aber ein offenes Bekcnntniß
bleibt doch der einzige Ausweg !"

„O Karl — Karl — mein Geliebter , wie wird er eS
tragen !" stöhnte Emma.

„Er wird cs können , weil er cs muß !" entgegnete die
Gencralin ernst.

Emma erhob sich — doch die Aufregung war zu heftig
gewesen , kraftlos sank sie aus ihren Ruheplatz zurück.

Endlich , — als die Uhr die fünfte Stunde verkündete,
erhob sich Emma.

„Ich muß gehen , — ich muß nach Hause !" sprach sic
tonlos.

„Wollen Sie Karl Alles mittheilen , Frau von Davcn¬
port , Sie wenigstens werden cs schonend thun !"

„Ja — ich will ihm auch sagen , wie sehr Sic gelitten,
armes Kind , vielleicht wird noch Alles gut !"

Sie küßte die junge Frau voll Herzlichkeit und diese,
die rothgcwcinten Augen mit dem Schleier verhüllend,
eilte zu dem Wagen hinab , während die Generalin , mit
Thränen in den Augen , die traurige Geschichte ihrem
Gatten erzählte.

Als der Wagen in Mcnkland biclt , führte ein Groom
Doktor Wcst 'S Reitpferd vor dem Schlosse auf und nieder.
Es war fast Nacht geworden , doch ein sternenheller , schöner,
kalter Abend . Fröstelnd schritt Emma langsam die breite
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Treppe empor und
blieb in der Vorhalle
stehen , als wisse sie
nicht, wohin sich wen¬
den.

„Der Herr ist in
der Bibliothek , gnä¬
dige Frau, " meldete
ein Diener , ihr Zö¬

gern bemerkend:
„Baron Chaplin und
Doktor West sind bei
ihm !"

Sie neigte dan¬
kend das Haupt und
schritt langsam gegen
die Bibliothek , un¬
schlüssig hielt sic einen
Moment die Thür¬
klinke in der Hand,
dann — ein rascher
Druck , die Thür flog
auf und lichtumflossen
stand sie auf der
Schwelle.

-X-

Die Bibliothek
war ein hohes , mit
dunklem Holze ge¬
täfeltes Gemach : im
gegenwärtigen Mo¬
ment war sie von
zwei Wachskerzen nur
spärlich beleuchtet : im
offenen Kamin aber
prasselten gemüthlich
lichtcrlohe Flammen.
Im ersten Augenblick
vermochte Emma gar nichts zu unterscheiden , als ihr Auge
sich aber nach und nach an das Halbdunkel des Gemaches
gewöhnte , unterschied sie die drei Männergestalten am
Kamin , wußte sie sofort , daß bereits Alles gesagt sei, daß
der Schmerz , welchen Karl empfinden mußte , verdoppelt sei.

Doktor West stand dem Tisch am nächsten , sein Antlitz
war am hellsten beleuchtet , hämisch funkelten seine Augen:
mit bleichem Antlitz lehnte Karl am Kamin , den rechten

König Karl I . und Königin Elisabeth von Rumänien . (S . 607.)

Arm auf dasselbe stützend, während Heinrich Chaplin ernst
an seiner Seite stand.

Bei dem Geräusch der sich öffnenden Thüre wandten
sich sowohl Karl als Chaplin gegen dieselbe , nur Doktor
West blieb regungslos stehen , ein spöttisches Lächeln um¬
spielte seine Lippen , als er sah , wie Karl Emma entgegen
eilte.

„Emma, " sprach er leise und doch den beiden Anderen

deutlich vernehmbar,
„ich bin froh , daß Du

zurückgekchrt ; ich
sehnte mich nach Dir,
Liebste : dieser Herr,
Doktor West , ist
heute mit einer Be¬
hauptung zu mir ge¬
kommen , die an sich
so blöd ist , daß ich
mich kaum hcrabwür-
digen möchte, dieselbe
zu wiederholen , wenn
es nicht eben dringend
nothwendig wäre ."
Ihre beiden Hände
erfassend , fuhr er
nach einer Pause fort:
„Mein theures Weib,
Du wirst mir nicht
grollen , nicht wahr?
Du bist überzeugt,
daß ich seinen Wor¬
ten keinen Augenblick
Glauben schenkte, daß
ich seine Anschuldi¬
gung mit jener Ver¬

achtung behandle,
welche sie verdient !"

Doktor West lachte;
es war ein leises,

höhnisches Lachen,
das in dem hohen,

gewölbten Raume
wiederhallte . Karl,
der sich zu seiner
Frau niedergebcugt
hatte , richtete sich

empor , und ihre Hand fest in der seinen haltend , trat er
mit ihr an den Tisch.

„Die Behauptung ist diese, Frauchen, " sprach er ruhig,
den Doktor kalt und ruhig mit den Augen messend , „ Dok¬
tor West behauptet , daß Du vor acht Jahren ihn gehei-
rathet habest , er sagt aus , die Trauung habe in Free-
mantle bei Southampton stattgefunden — und weist als
Beglaubigung seiner Behauptung einen Trauschein vor:

Das Weitzwurmbrennen an den Ufern der Elbe . Originalzeichnung von W . Grögler . (S . 611 .)
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wo ist er, Heinrich ?" Der Freund reichte ihm das Papier:
es war ein Trauschein , welcher die kirchliche Vermählung
von Roland West und Emma Brandon dokumentirte.

Emma nahm das Blatt Papier , doch es hätte ebenso¬
gut ein leerer Bogen sein können : sie sah und hörte
nichts.

„Verzeih ' mir , Emma, " fuhr Karl mit sanfter Stimme
fort , „ verzeih' mir , daß ich Dich solcher Qual aussetze : so¬
bald Du diese verrückte Anschuldigung widerlegt hast , führe
ich Dich in Dein Zimmer !"

„Sie vermag es nicht, " warf Doktor West kalt ein,
„sehen Sie dieses Antlitz : es bedarf wohl kaum weiterer
Beweise !"

„Geliebte ! Sprich nur ein Wort : ich weiß , wie qual¬
voll Dir eine solche Szene sein muß , aber ein einziges
Wort endet Alles !"

„Sie sind eigensinnig , Herr von Gascogne, " warf
abermals der Arzt ein , „ sie kann nicht leugnen ! Nun,
Emma , sprich, das Spiel ist ausgespielt ; sind meine Aus¬
sagen wahr oder nicht ?"

Emma blickte empor.
„Sie sind wahr !" hauchte sie leise.
„Großer Gott !"
Karl war es , der diesen Ruf ausstieß ; zurücktaumelnd

sank er in Heinrich Chaplin ' s Arme.
Eine minutenlange tödtliche Stille entstand , dann sprach

endlich Karl , seine Stimme klang leise, gebrochen.
„Emma, " flehte er, „ Du kannst mich nicht richtig ver¬

standen haben ! Bedenke , was Du sprichst , bedenke die
Tragweite Deiner Worte . Du kannst nicht meinen , was
Du gesagt , es ist nicht wahr — sage, daß er gelogen !"

„Es ist wahr, " wiederholte sie tonlos.
„Wahr — großer Gott , wahr , Emma !"
Abermals entstand eine lange Pause , nur unterbrochen

durch Karl ' s unregelmäßige Athemzüge.
Emma regte sich nicht ; alles Leben schien aus ihr ge¬

wichen , ihr Antlitz war farblos , wie aus Stein gehauen,
es war tief auf die Brust herabgesunken , die Arme hingen
schlaff zur Seite.

Als Karl in herzzerreißendem Tone ihren Namen
nannte , durchbebte ein konvulsivisches Zucken ihren ganzen
Körper ; langsam hob sie das bleiche Antlitz empor und
wandte sich an Doktor West.

„Sie hätten ihn schonen können, " sprach sie vorwurfs¬
voll , „ Sie haben es mir versprochen : litt ich denn nicht
schon genug ?"

„Sie hätten ihn selbst schonen sollen, " entgegnete der
Arzt mitleidslos . — Mit einer verzweifelnden Geberde
wandte sich Emma an Karl.

„Verzeih ' mir, " sprach sie, doch in den einfachen Wor¬
ten lag ein undefinirbares Etwas , das selbst zu Heinrich
Chaplin ' s Herzen sprach, um wie viel tiefer mußte es den
Mann erschüttern , welcher sie mit aller Macht der Seele
liebte.

Sich auf den Freund stützend, sprach er leise:
„Führe sie fort , Heinrich , ich will diesen Menschen

allein sprechen !"
„Ich gehe — — bleiben Sie bei ihm !" bat die junge

Frau.
Langsam ging sie der Thüre zu, doch sie schwankte un¬

sicher hin und her.
„Helsen Sie mir , ich sehe nicht !" bat sie.
Karl wandte sich ihr hastig zu , blieb aber dann stehen

und Chaplin war es , welcher die junge Frau aus dem
Zimmer in eines der Nebengemächer leitete.

„Gehen Sie zurück, er bedarf Ihrer, " bat sie matt.
Sie wandte sich ab und sank , das Antlitz mit den

Händen bedeckend, in einen Fauteuil , sie war sich unklar
bewußt , daß Baron Chaplin sich mitleidig zu ihr nieder¬
beugte , dann aber umfing sie eine tiefe Ohnmacht und ent¬
rückte sie wenigstens für den Augenblick allem Leid.

Als Emma endlich wieder zu sich kam , war sie noch
immer allein ; sich langsam emporrichtend , hörte sie, wie
das Hausthor hinter Doktor West in ' s Schloß siel , ver¬
nahm sie den Hufschlag seines sich entfernenden Pferdes.
Dann kehrte Baron Heinrich Chaplin in die Bibliothek
zurück und schloß die Thüre hinter sich: tiefe Sülle herrschte.

Es war spät geworden , Emma sah auf die Uhr , zehn
Uhr . Seit drei Stunden also wußte Karl Alles und erst
jetzt verließ Doktor West das Haus ; was mußte nicht
Alles besprochen worden sein während dieser langen,
langen Zeit!

Sie griff mit beiden Händen nach dem Kopf , sie fühlte
das heftige Pochen ihrer Schläfe und mühte sich, sich zu
entsinnen , was vorgefallen sei; sie wußte nur das Eine,
daß Karl nun nichts mehr verborgen sei. Was sollte sie
thun ? Würde es ihr gelingen , seine Verzeihung zu er¬
langen ? Sie wollte zu ihm gehen , jetzt gleich , und ihn
anflehen , ihr zu vergeben . Mit äußerster Kraftanstrengung
schwankte sie bis zur Thüre ; als sie eben die Hand auf
den Drücker legen wollte , hörte sie Heinrich Chaplin 's
Stimme:

„Es ist ein harter Schlag, " sprach er, „ Du mußt ihn
aber als Mann zu tragen wissen !"

„Wie vermag ich das ? Die Täuschung werde ich nie¬
mals vergeflen ; vor ihm habe ich mich doch wahrlich be¬
herrscht, aber jetzt , Heinrich — jetzt ! Es bricht mir das
Herz !"

Stühe suchend lehnte sich Emma an den Thürpfosten,
als sie sein konvulsivisches Schluchzen vernahm ; wo sollte
sie den Muth hernehmen , Karl ' s Schmerz mit anzusehen?

„Ich liebte sie, " fuhr er in leidenschaftlicher Erregung
fort , „ ich liebte sie mehr denn mein Leben ; ich hätte nim¬
mer an ihre Falschheit geglaubt , wenn sie dieselbe nicht
selbst gestanden ! Möge der Himmel mir verzeihen , wenn
ich ein Unrecht begangen : in eine Scheidung wollte jener
Mensch nicht willigen , ich aber konnte den Gedanken nicht
ertragen , daß er sie mit sich schleppen werde ! Er hat sie
niemals geliebt , sonst würde er unter den obwaltenden Ver¬
hältnissen ihr seine Existenz niemals verrathen haben !"

„Auch sie muß entsetzlich leiden !"
„Gott möge ihr beistehen."
Eine lange Pause entstand ; endlich sprach Karl:
„Ich muß sie sehen !"
„Nicht heute , alter Knabe , Du bist ' s heute nicht mehr

im Stande ; es würde Dich nur noch mehr niederbeugen.
Warte bis morgen , nun aber geh' — und versuche zu
schlafen !"

„Schlafen, " wiederholte Karl bitter , „ werde ich je im
Leben wieder schlafen können ? Nein — ich muß sie sehen,
aber bleibe Du dabei !"

Er war leichenblaß , sein Gang unstät und schwankend,
als er langsam der Thüre zuschritt : in diesem Augenblick
schlug Emma die Portiöre zurück , drückte die Thüre auf
und stand auf der Schwelle , vor den beiden Männern.

Karl wich bei ihrem Anblick zurück , sie aber sank vor
ihm in die Kniee.

Er mühte sich zu sprechen , erst nach wiederholter An¬
strengung gelang es ihm aber , das zu sagen, was er hatte
sagen wollen.

„Ich werde Dich nur kurze Zeit aufhalten , doch ist es
nothwendig , daß wir zu einer Verständigung gelangen . Ich
— ich habe das Schweigen — jenes Menschen erkauft;
er wird Blasir für immer verlassen, doch die Ehe , von der
ich keine Ahnung hatte , ist Anderen nicht fremd gewesen:
auch von ihnen habe ich Geheimhaltung erfleht und General
Davenport hat mir sein Wort verpfändet , daß man in
seinem Hause reinen Mund halten werde . Die ganze An¬
gelegenheit wird somit nicht in die Oeffentlichkeit dringen,
die Täuschung , welche Du an mir geübt , bleibt aber deß-
halb gleich arg , ich vermag nicht dieselbe zu übersehen;
was zu geschehen hat , — ich weiß es noch nicht , ich muß
erst denken ; heute vermag ich es nicht ! Für Dein Be¬
hagen , für Deine Existenz soll selbstverständlich Sorge ge¬
tragen werden — obschon — " er brach ab , fuhr aber
gleich darauf traurig fort : „ Ich tadle Dich nicht, ich glaube,
daß Du gelitten hast , daß Du mich schonen wolltest . Du
bist mir so theuer gewesen , daß ich es nicht vermag , ein
Verdammungsurtheil gegen Dich zu sprechen, ich habe mich
so weit herabgewürdigt , daß ich auf Kosten meiner Ehre
Schweigen erkaufte !"

„O verzeih', verzeih' ," schluchzte sie, „ ich habe Dich so
sehr geliebt !"

„Geliebt ! War das Liebe , die so grausam täuschen
konnte ?" forschte er traurig . „ Ich kann heute nichts mehr
ertragen ! Bitte , verlaß uns jetzt !"

Langsam erhob sie sich; er war in einen Stuhl gesunken
und bedeckte das Antlitz mit den Händen.

Eine Sekunde lang beugte sie sich zu ihm nieder , be¬
rührte sie seine Stirne mit ihren Lippen , dann — ihm
einen langen , letzten, schmerzlichen Blick zuwerfend , verließ
sie das Gemach.

Langsam stieg sie die Treppe empor und trat in das
Kinderzimmer : die Wärterin erhob sich knixend, als sie der
Herrin ansichtig wurde.

„Sic sind nicht zu Bett , Marie : das ist mir recht, ich
habe mit Ihnen zu sprechen , vor Allem aber gehen Sie
hinab und sagen Sie Flore , daß ich ihrer Dienste heute
nicht weiter bedarf ."

Das Mädchen that , wie ihm geheißen , und Emma ließ
sich am Feuer nieder . Bald darauf kam Marie wieder.

„Sehen Sie sich, Marie , ich habe mit Ihnen zu
sprechen !"

„Kann ich nicht irgend etwas für Sie thun , gnädige
Frau ?" forschte das Mädchen , gewahrend , wie kalter
Schauer die zarte Gestatt der jungen Frau durchlief.

„Könnten Sie mir eine Tasse Thee bereitm ?"
„Gewiß , sofort , gnädige Frau ."
„Dann thun Sie es , vor Allem aber reichen Sie mir

meinen Knaben !"
Das Mädchen gehorchte, vorsichtig nahm es den Knaben

aus seinem Bettchen und legte ihn der jungen Frau in den
Schooß . Emma schloß ihn zärtlich in die Arme und sah
mit thränenvollem Blick nieder auf das reine Kinder-
antlih.

„Marie, " flüsterte sie dann leise , „ ich gehe fort , es
mag längere Zeit vergehen , ehe ich zurückkehren kann ; ich
weiß , daß Sie mein volles Vertrauen verdienen ; sagen
Sie der übrigen Dienerschaft nur , daß ich verreisen mußte
für einige Zeit !"

„Ja , gnädige Frau !"
„Bevor ich aber gehe, geloben Sie mir , daß Sie meinen

Knaben niemals verlassen wollen . Ich weiß , daß Sie
gut mit ihm sein werden , und wenn — wenn mir etwas
zustoßen sollte , wenn Veränderungen vor sich gehen und
eine neue Herrin einziehen sollte in Monkland , dann sagen
Sie dem Herrn , daß ich Sie gebeten habe , bei meinem
Knaben zu bleiben ."

„Ja , gnädige Frau, " schluchzte das Mädchen , „ aber
warum , o warum müssen Sie fort ?"

„Es muß sein ! Ich danke Ihnen , Marie , für Ihre
Theilnahme ; ich werde mich Ihrer treuen Gesinnung stets
erinnern . Tragen Sie Sorge , daß mein Junge mich
nicht vergesse — doch — vielleicht wäre es besser, er würde
es thun . Lehren Sie ihm vor Allem wahr zu sein und
seinen Vater zu ehren !"

„Wenn Sie nach der Rothburg kommen, " fuhr sie
nach einer Pause fort , „ grüßen Sie Milly und sagen Sie
ihr meinen Dank , weil sie Papa so treulich pflegt . Nun
aber muß ich gehen : Sie müssen mich hinab begleiten und
hinter mir zuriegeln ; morgen früh , so zeitlich als möglich,
gehen Sie zum Herrn und theilen Sie ihm mit , daß ich
fort bin !"

„Aber — gnädige Frau werden doch nicht zu Fuß
gehen ? Bei diesem entsetzlichen Wetter , der Schnee fällt
ja in dichten Flocken !"

„Versuchen Sie nicht mich zurückzuhalten , Marie , ich
muß fort ; lassen Sie mich den Kleinen wieder in sein
Bettchen legen !"

„Wollen Sie ihn nicht wecken?"
„Nein , nein , ich vermöchte es nicht zu ertragen ; o

mein geliebtes , theures Kind , Gott segne Dich ! Gott er¬
halte Dich gut und fromm , tteu und wahr !"

Leidenschaftlich preßte sie ihn an sich und das Kind,
aus dem Traume emporschreckend, schlug die Augen auf
und flüsterte:

„Llaman , petite Maman !“
,-Ja , mein Liebling, " schluchzte sie und er richtete sich

im Bettchen auf , schlang die Arme um ihren Nacken und
küßte sie.

„Heinrich , wenn man Dir sagen würde , Du sollest
Deine pstite Älaman nicht mehr lieb haben , was wür¬
dest Du thun ?"

„Ich würde die Leute hassen , die mir das zumuthcn
wollten !"

„Du wirst Deine Mama nicht vergessen ?"
„Gehst Du denn fort , Mama ? Wohin gehst Du ?"

forschte das Kind verwundert.
„Sag ' mir gute Nacht , mein Söhnchen, " bat sie , be¬

müht , ihr Schluchzen zu unterdrücken . „ Geh ' schlafen,
mein Liebchen !"

Sie herzte und küßte das Kind , dann blieb sie neben
seinem Lager sitzen , bis der Schlaf ihm die müden Augen
schloß ; noch ein langer leiser Kuß , dann erhob sie sich und
zog Marie mit zur Thüre hinaus.

„Sie können nicht fort , gnädige Frau , es wird Sie
tobten !"

„O wenn es mich nur tödten wollte !" schluchzte sie.
Langsam wankte sie die Treppe hinab.
„Leben Sie wohl , vergessen Sie Ihr Versprechen nicht,

Marie !"

Noch ein letzter Blick , dann schied die junge Frau aus
dem Heim , in welchem sie so glücklich gewesen.

Es war eine kalte Nacht , der Schnee fiel in dichten
Flocken hernieder , mit seinem weißen Leichentuch den Boden
bedeckend, während die junge Frau raschen Schrittes weiter
eilte. — — — — — — — — — —

Unb als am nächsten Morgen die Arbeiter hinaus¬
gingen , zum Bäumefällen im Wald , fanden sie eine leb¬
lose Gestalt am Boden liegen , in welcher sie bei genauer
Prüfung Doktor Roland West erkannten . Sein Pferd
hatte ihn aus dem Sattel geworfen , er war gegen einen
Meilenzeiger angeflogen und die ärztliche Obduktion zeigte,
daß sein Tod ebenso unvermeidlich eingetteten , selbst wenn
sofort Hülfe zur Hand gewesen wäre . Er erlangte nur noch
auf Augenblicke die Besinnung während der zwei Stunden^
welche er noch lebte ; der Rektor war bis zum letzten
Augenblick bei ihm. Als das Ende herannahte , bewegte
er die eine Hand langsam nach der Richtung seiner Brust¬
tasche, der Priester begriff sofort , daß er derselben irgend
einen Gegenstand entnehmen wolle , und reichte ihm sein
Taschenbuch.

Mit letzter Kraftanstrengung griff der Sterbende dar¬
nach und reichte dem Vikar ein Blatt Papier.

„Zurückgeben, " hauchte er , in die Kissen sinkend, und
Ernest Rivers beeilte sich, dem Sterbenden jenen Trost zu
bringen , welchen die Religion allein zu verleihen im Stande
ist ; ob er noch gehört worden oder nicht , vermochte der
Priester nicht mehr zu erkennen . Ein Beben durchlief
Doktor West 's Gestalt — der Tod hatte sein Siegel auf
die kalte Stirne gedrückt ; als der Rektor die starren Hände
der Leiche über der Brust faltete , entfiel denselben das
Papier , welches „ zurückzugeben" Doktor West den Priester
gebeten hatte.

Es war eine Anweisung an einen Londoner Bankier,
dem Ueberbringer zweitausend Pfund Sterling auszuzahlen:
Karl von Gascogne 's Name war auf dem Blatte unter¬
zeichnet.

(Schluß folgt.)

Heden kvers.
Mußt keinen Zustand für dauernd halten,
Die Welt ist ein ewiges Andersgcstalten;
Ein jeder Tag ist nur ein neues Stück,
Jedoch ein Ganzes ist der Augenblick.
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Wasservogetzagll in Ufriün.
Wild S . 604.)

Für den Jäger ist Afrika ein Paradies . Er findet dort
einen Wildstand so außerordentlicher Art , wie vielleicht sonst nir¬
gends aus der Erde. Wer die Aufregung liebt, hat dort Löwen,
Panther , Leoparden, Elephanten , Nilpferd , Rhinozeros und die
mannigfaltigsten Arten von Antilopen, deren Jagd bei jeder dieser
Thierarten auf verschiedene Weise interessant ist. Aber auch sür
den Suppentopf hat der Jagdfreund in diesem Wclttheil vortress-
lichen Boden, besonders an den Flüssen und Sümpfen in der tro¬
pischen und halbtropischen Zone. Wir führen unsere Leser heute
zu solch' einer Jagd für den Küchentopf an den Mirambaler See
in Afrika. Das Klima hier ist tropisch, der See ist an seinen
Ufern theilweise bedeckt mit rohrartigen Wasserpflanzen märchen¬
hafter Form und in üppigster Pracht . Das Boot der Jäger
treibt zwischen Blättern der Victoria regia und den hohen bunt¬
farbigen Wassergläsern. Es fährt still und heimlich, denn die
Vögel sind schlau und haben ein feines Gehör. Der Jäger muß
den frühesten Morgen zur Jagd wählen, dann aber bietet sich seinem
Rohre dar ein buntes Gewimmel von Trappen , Rebhühnern,
Birkhühnern, Regenpfeifern, Schnepfen, Wildenten, Moorhühnern,
Kranichen und Flamingos , die theils in dem Röhricht, theils auf
den Inseln sich aufhalten. Die Jagd wird hier reichlich belohnt.
Allerdings ist sie auch nicht ohne Gefahr. Flußpferde können den
plumpen Kahn , welchen gewöhnlichein Eingeborener führt , um¬
stoßen, Krokodile erwarten den Jäger im Wasser und schnappen
auch häufig die gute Beute fort. Im Dickicht lauern nicht selten
Panther und Löwen, und die Hitze wie die Dünste aus dem
lauen Wafier und den sumpfigen Ufern find tödtlich. Den Jäger
hält dieß Alles nicht ab. Es ist hier ebensowohl sein Magen wie
die Jagdlust , was ihn dazu treibt, sich all ' diesen Gefahren aus¬
zusetzen.

3ks UMfjtDUimßtcmien in dk Köliimsciun Stfiracij.
(Bild 6 . 608 .)

Wer im Monat August das Ouadergebirge bei Tetschen-
Bodenbach, die sogenannte „böhmische Schweiz", bereist, wird sicher
überrascht, allabendlich nach hereingebrochener Dunkelheit das eigen-
thümlich schöne Schauspiel einer Userbeleuchtung beobachten zu
können. So weit der gewundene Lauf der Elbe zwischen den von
Felsenwänden gekrönten Waldbergen zu überblickenist, ziehen sich
an beiden Ufern zahlreicheFeuer hin , deren Wiederscheinsich in
den leise rauschenden Fluten des Stromes spiegelt und . den Be¬
schauer fesselt. Erzählt man sich doch z. B . , daß die seither ver¬
storbene Großherzogin von Oldenburg , welche vor mehreren Jahren
in einer der TetschenerVillen am Walde wohnte, entzückt über
den sich bietenden Anblick, glaubte, die Bevölkerung wolle ihr auf
diese Weise eine sinnige Huldigung darbringen.

Die Illusion , welche durch diese Uferfeuer hervorgerufen wird,
vermehrt sich noch, wenn man sich verlocken läßt , näher zu treten,
denn nun glaubt man sich plötzlich trotz der schönen Augustnacht
an ein Winterbivouak versetzt. Da hocken Männer , Weiber und
Kinder um den Feuerplatz und schüren, eingehüllt in dichte Massen
großer Schneeflocken, die wie vom Sturmwinde gepeitscht rings
um sie her wirbeln, die Flammen , während doch die erquickendste
Wasierluft durch die laue Sommernacht streift, die über den dicht¬
bewaldetenWäldern ausgebreitet liegt. Je dunkler es wird, desto
dichter wird das Gestöber, so daß man kaum mehr aufschauen
kann und die Nähe des Ufers schleunigstverläßt , weil nicht nur
aus dem Wasser, sondern auch aus der feuchten Erde Milliarden
von „Eintagsfliegen" aufflattern , deren Erscheinen eben das täu¬
schende Schauspiel eines Schncesturms mitten im Sommer be¬
reitet.

Dieses Insekt, Ephemera vulgata und diptera , deutsch Weiß¬
wurm , Aust oder Haft genannt , wird an der Elbe ausschließlich
in der bergreichen Gegend zwischen Leitmeritz, Tetschen-Bodenbach
und Königstein gefangen und gilt als das beste Futter namentlich
für jene Singvögel , welche wie die Nachtigall , graue Gras¬
mückeu. s. w. eine zarte Pflege erfordern. Die Jagd selbst ist
ungemein primitiv . Es wird einfach aus größeren Steinen ein
viereckiger, mit Schotter und Sand gefüllter Platz von beiläufig
einem Quadratmeter so an den Rand der seichten Uferflut ge¬
formt, daß die Wellen nicht darüber schlagen, und mitten hinein
fetzt man einen kleineren Kranz von Steinen als Herd zur Auf¬
nahme eine? kleinen, aber hellleuchtenden Feuerchens. Steigen
nun die zahllosen Massen des Weißwurms aus den Wellen auf,
so taumeln sie in das lustig prastelnde Feuer und sinken mit ver¬
sengten Flügeln rings auf die am Fangplatz ausgebreiteten Tücher
nieder oder fallen den Fischen zum Opfer . Tags darauf werden
die Hafte an der Lust getrocknet, untereinander geschüttelt, damit
sich die harten , unbenützbaren Flügel abtrennen , und hieraus
kommen sie zum Verkaufe, bei welchem ein bis zwei Mark als Er-
trägniß eines besonders günstigen Jagdabends erzielt werden.

Julius Schuldes.

Aus Natur und Leben.
Me Tütowirung.

Der Brauch des TätowirenS ist ungleich weiter verbreitet,
als man gemeinhin annimmt , ja , man kann sagen, daß sich die
Tätowirung in ihren einfachstenFormen überall vorsindet. Wir
brauchen dabei nur an unsere Matrosen zu erinnern , die gar
häufig einen Anker oder ein Herz auf der Brust oder dem Arme
farbig eingeätzt haben. In den unteren Ständen tragen auch
Frauen mitunter solch' heimliche Zier . Gewöhnlich wird dieselbe
dadurch hervorgebracht, daß man über Hautstichen oder Ein¬
schnitten von der bestimmten Gestaltung etwas Schießpulver ver¬
brennt. Der Zweck, zu welchem diese Prozedur vorgenommen
tord,^ ist bei den verschiedenen Völkerschaften auch ein verschiedener.
Da sind Männer , welche die Tätowirung als eine Auszeichnung,
"ls em Abzeichen der Männlichkeit, ein Ehrenzeichen des Muthes
vetrachten. Bei Anderen wieder gilt diese Verunstaltung auch ganz
einfach als solche. So erzählte ein Reisender, daß ein besonders
reuer Unterthan zu Hawaii sich aus Schmerz und Trauer über den

Dod seines Königs tätowirt habe. Am häufigsten aber wird die

Illustrirle Melt.
Tätowirung bei Völkerschaften, die unbekleidet gehen, als Zier,
gewissermaßenals Kostüm und auch als Stammes - und Standes¬
abzeichen betrachtet. Manche derartig eingeätzte Zeichnung gilt
bei denselben als unverkennbares Abzeichen der Vornehmheit und
wird auch als solches respektirt.

Zuerst hatte man wohl begonnen, den menschlichen Körper mit
verschiedenen Farben zu bemalen, wie es jetzt noch bei verschiede¬
nen wilden Völkerschaften der Fall ist. Auch darin lagen wohl
schon Stammes - und Standesabzeichen. Die Jndianerstämme am
Amazonenstrome unterscheiden sich jetzt noch durch farbige Zeich¬
nungen an den Lippen oder am Körper. Der Wunsch jedoch,
diese bedeutungsvolle Zier unverwischbar zu machen, hat bei den
verschiedenstenVölkerfchaften die Veranlassung dazu gegeben,
mittelst Einschnitten in die Oberhaut den meist aus Pflanzen ge¬
wonnenen Färbestoff unter diefelbe einzuführen. Die Täto¬
wirung mittelst Stichen oder Einschnitten ist so ziemlich überall
verbreitet , von den Neuseeländern bis zu den Tungusen , am
meisten ausgebildet aber ist diese Form in Polynesien und bei
den Malayen . In Polynesien begnügt man sich mit den einfachen
Stichen nicht, sondern man legt das in ein Blatt oder in eine
Baumrinde geschnittene Muster, sozusagen die Schablone, auf den
bestimnlten Körpertheil und schneidet die Zeichnung mit einem
eigens zu diesem Zwecke gefertigten Messer aus Bein in die Haut
ein, das Blut sorgsam abtrocknend. Doch begnügt man sich durch¬
aus nicht immer damit, einfachen Färbcstoff nur in diese Haut¬
einschnitte einzuführen, sondern man fügt noch einen Aetzstoff hinzu.
So in Neuseeland und auf den Marquesasinseln. Die An¬
schwellung, welche durch dieses Verfahren entsteht, gestaltet das
Dessin en relief , eine Mode , die, so schmerzhaft sie ist, sich bei
den Maoris besonderer Beliebtheit erfreut. Diese oft sehr ge¬
schickt angebrachten Zeichnungen kompliziren sich häufig, um Fa¬
milienabstammung, Rang und Lebcnsthaten anzuzeigen. Bei den
Australiern wird in jeder bedeutungsvollen Lebensphase noch eine
Zeichnung hinzugefügt.

Die Tschoukschis, im westlichen Sibirien , die vollkommen ge¬
kleidet einhergehen, begnügen sich damit, sich tiefe Einschnitte bei¬
zubringen, welche ihre Großthaten im Kriege, auf der Jagd oder
im Fischfänge konstatiren. In den meisten Fällen sind es alte
Weiber, welche die Operation vollziehen, mitunter aber auch, so
bei den Alfurus , ist es der Priester oder der Häuptling , welcher
die Tütowirung vornimmt.

Alle, welche über den ganzen Körper tätowirte Menschen ge¬
sehen, konstatiren, daß die Tätowirung den Eindruck des Nackien
gänzlich aufhebe und scheinbar Kleidungsdienste verrichte. Die
Putzsucht tritt da nur in etwas anderer Form als bei uns auf,
und wenn man die hübschen Zeichnungen, mit welchen sich die
Polynesier ornamentiren , in's Auge faßt , so kann man ihrer
Leidenschaft für diese Kostümirung allenfalls einiges Verständniß
abgewinnen. Doch scheint dieser Verschönerungstrieb mitunter
recht hoch zu stehen zu kommen. Miklucho-Maclay erzählt in der
Schilderung seiner Bereisung Mikronesiens, daß die Inselbewohner
des Archipels Pelau weit weniger tätowirt sind, als jene der
nahen Insel Jap und die anderen Polynesier. Dennoch sind sie
dieser „Verschönerung" nicht weniger zugethan als die Anderen,
und wenn sie dieselbe vornehmen, ist sie sogar „künstlerisch" kom-
plizirt , allein sie vermögen die Operation nicht ungestraft auszu¬
halten. Dem Aussehen nach sind sie nicht minder robust , nur
scheint ihr Organismus nervöser, viel empfindlicher gegen den
Schmerz, und sie erliegen nicht selten der Operation , unter der
ihre Gesundheit stets Schaden erleidet. Die Frauen vertragen
die Prozedur nicht besser als die Männer . Sie „zieren" sich den
Handrücken, die äußere Seite der Arme und Beine mit Kreuzen,
Sternen und Punkten in Zickzacklinien, allein sie leiden darunter.

Die Indianer Amerikas tätowiren sich, wie bekannt, nur
wenig. Bei ihnen trägt nicht nervöse Schmerzempsindlichkeit die
Schuld, sie sind im Gegentheil sehr stoisch, allein manche Stämme
betrachten die Tätowirung als entehrende Verunstaltung . Ein
Beispiel dafür . Eine junge Indianerin des Apachenstammesam
Arizona war einem Comanchen als Gattin gefolgt. Beide
Stämme , lagen mit einander im Kampfe. Die junge Frau wurde
mit mehreren Comanchen von den Apachen wieder gefangen ge¬
nommen und zur Strafe auf dem Rücken tätowirt . Diese
schmerzhafte Operation ward über fünf Vierteljahre ausgedehnt.
Es gelang der Unglücklichen endlich, zu fliehen, und sie lebte dann
als Dienerin in einem amerikanischenHause. Die komplizirte,
gewissermaßen künstlerische, die Kleidung ersetzende Tätowirung
der Polynesier ist in Amerika nicht verbreitet.

Die Niam-Niam, die Weiber der Hammedj, Matambue , Ma-
konds, Maudgandga und Machinga verstehen es , sich mit ganz
hübschen Guirlanden zu schmücken. Die Boris bemalen sich mit
Pfeifenerde, die Bernus und Bertas mit rothem Ocker, die Mon-
buttus mit Rothholz oder dem schwarzen Safte der Gardenias.
Im Allgemeinen aber begnügen sie sich mit ziemlich großen Ein¬
schnitten und Stichmustern von den Schläfen die Wangen entlang
oder mit irisirten Einschnitten, wie jene der Bantetochs am
Loango. Die Bongos tätowiren sich sogar an den Armen ziem¬
lich stark, allein ihre Muster werden nicht durch die Stichmethode
hergestellt, sondern, wie Schweinfurth erzählt , durch Einschnitte,
deren Heilung durch Einreibungen mit irrisirenden Substanzen
verzögert wird. Nach Cameron hegen die Eingeborenen von On-
winuza, östlich vom See Tanganyika, große Vorliebe für Täto-
wirungen. Ihre Körper sind ganz bedeckt mit spiralförmigen,
kreisrunden und geraden Linien, die mittelst Hauteinschnitten ge¬
zogen sind. Weiter südlich am selben See, zu Kasaungalonowa,
„trägt man " eine gerade Linie inniitten der Stirn und zwei
Linien von dm Schläfen herunter , manchmal bis an das Kinn
verlängert tätowirt . Cameron glaubte darin Unterscheidungs¬
zeichen der Stämme zu sehen.

Im Osten des Tanganyika, zu Aubiga, entbehrt die Männern
und Frauen eigenthümlicheTätowirung aller Regelmäßigkeit, und
die furchtbaren Narben, welche die zu Verschönerungszwecken an¬
gebrachten tiefen Einschnitte zurücklaffen, bieten nach Cameron
einen furchtbar abstoßenden Anblick. Doch scheint dem seltsamen
Schönheitssinne der Neger auch dieß noch nicht zu genügen, da
sich Viele unter ihnen mit derarügen Hauteinschnitten noch nicht
einmal zufrieden geben. Dr . Tavano hat kürzlich eine noch weit
fürchterlicheTätowirungsmethode, die an den afrikanischenKüsten
üblich, geschildert. Dieselbe wird einzig auf das Gesicht ange¬
wendet. Sie besteht in einer Zerrung und Verdrehung der Haut,
welche den gewöhnlichenEinschnittsprozeß begleitet. Eine große
und ziemlich starke Stahlnadel wird schräg unter die Haut ein-
geführt, um so tiefer, je effektvoller die Tätowirung ausfallen soll.
Die Nadel wird sodann in der Richtung, in der sie eingeführt ist,

gewaltsam nach vorn bewegt, so daß sie wie ein Hebel die Haut
nach vorn reißt . Der solcher Art erzielte Hautfetzen wird nun
kugelartig um die gleich einer Axe figurirende Stahlnadel gedreht,
und die Kontraktion der Gewebe genügt, sie fcstzuhalten, bis die
Verheilung größere oder kleinere, mehr oder minder unregel¬
mäßige kugelförmige Erhöhungen ergeben hat . Diese Operation
wird zumeist oberhalb oder unterhalb der Nase vorgenommen.
Manche Stämme behandeln auch die Ohrläppchen und Ohren¬
säume in gleicher Weise. Doch wird diese Tätowirungsform zu¬
meist nur an Männern und kleinen Kindern vorgenommen; sie
ist noch abstoßender als jede andere, doch ist sie, so schauerlich
die Prozedur auch klingt , nicht so schmerzhaft wie jene, zu
der ätzende Stoffe verwendet werden. Jedenfalls aber mag sie
kleinen Kindern , die noch nicht durch Ehrgeiz oder Eitelkeit frei¬
willig dazu getrieben werden, ganz entsetzlich dünken.

In Japan ist die ornamentale , gewissermaßen als Gewandung
dienende Tätowirung in hohem Grade , ja geradezu künstlerisch
entwickelt. Eine schöne Tätowirung dort ist , wenn der Rücken
mit zwei Figuren von verschiedener Größe geschmückt ist und den
übrigen Körper hübsche, schwungvolle Arabesken damasciren.

Allzu stolz dürfen wir jedoch auf die Tätowirung auch nicht
niederblicken, so lange — unsere Damen noch Ohrringe tragen.
Die Durchbohrung der Ohrläppchen ist ein Ueberbleibseleinstiger
Barbarei.

Auflösung des Bilderräthsels Seite 587:
Zwischen heut' mnd morgen
Liegt eine lange Frist,
Lerne schnell besorgen
Da du noch munter bist.

Auflösung des Palindroms Seite 587:
Relief, Feiler.

Hleine Horrespondcnz.

Hrn . L. Hahn in Ehrenseld . Wir können Sic nur im Allge¬
meinen vor derartigen Instituten warnen. Ter einzige Weg hier ist
Empfehlung, auch unter Umständen Annonce.

Hrn . Joseph K. strand in Tammcrfors . Das Buch:
„Deutscher Wortschatz" kostet5 Mark, gebunden6 Mark(Stuttgart, Reff).

Abonnent in Marburg . I) Nur an den betreffenden Anstalten
selbst aus schriftliche Erkundigung. 2) Ihr Hausarzt wird wohl Recht
haben.

A. B. in Stuttgart wünscht„ein gutes Lehrbuch für englische
Stenographie, System Gabelsberger" kennen zn lernen.

Hrn . Maler Otto M. in Chicago . Ein Verfahren, beim
kaiserlich deutschen Patentamt patentirt, zur Herrichtung von Papier,
Geweben, Holztaseln ec. für die Zwecke der Malerei gibt Eloy
Dupays in Nancy. Daffelbe besteht in der Ausbringung eines dünnen
Teiges aus Bleiweiß und gekochtem Oel auf den zuvor ein- bis
zweimal geleimten Stoff. Daraus wird aus die so hergerichtete Fläche
seiner Baumwollstaub zur Erzeugungeiner sammetartigen Lage gesiebt,
und wiederum, nachdem der Stoff mit einer Wollbürste behandelt ist,
eine Mischung aus acht Theilen Bleiwciß, einem Theil Goldlack, einem
Theil Terpentingeistund einem Theil Stärke darauf gebracht, welche,
indem der Stoff über mit Kautschuk überzogene Walzen gerührt wird,
gleichmäßig vertheilt wird. Hierauf bearbeitet man den Stoff mit einer
Bürste aus seinem Oueckengras, um die Baumwollfasern wieder etwas
auszurichten, und bringt schließlich das Papier rc.. nachdem cs zwei bis
drei Tage getrocknet ist, in ein Bad von Weingeist und Wasser.

C. K. in G. Bon älteren Jahrgängen unseres Journals können
Sie , theilweise zn ermänigtem Preis , noch haben die Jahrgänge 1862,
1863, 1868, 1874, 1875. 1876—1879. Ein Prcisverzeiihnißsendet
Ihnen unsere Derlagshandlungauf Wunsch direkt zu. Geben Sic Ihre
Adresse gest. genau an.

Richtige Lösungen von Räthseln, Charaden, Röffelsprüngen rc. sind
uns zugekommcn von: Frln . Hermine Rietmann , Zürich;
PaulineGablonz,Brünn ; RolinaWiihlidahl,Prag ; Marie
Schneider , Brünn ; Antonie Grübelei , Leipzig ; Fran Hen¬
riette Stein , Hamburg ; Amalie Postel , Köln ; Emma Ma-
ritz , Duisburg ; Hrn . B. Kuhle , Bunzlau ; K. Heller , Inns¬
bruck- A. Acrni , Aarburg ; H. Pohl , Berlin ; A. Larre,
Spremberg ; M. Münster , Ravensberg : K. Wittich , Wien;
H. Ortel , Berlin ; E. Mauke , Leipzig : Fr . Becker , Posen;
A. Richardet , Luxemburg ; T. Gabeler , Metz.

Frau Emilie H. in O. In dergleichen Korrespondenz sich ein-
znlaffen, ist stets bedenklich. Wir würden Ihnen rathen, sich zuerst mög¬
lichst genau zu erkundigen.

Hrn . M. Munkel inTeplitz . Wenn Sic österreichischer Bürger
sind, in Wien.

Antworten.

Auf 19) : Künstliche Perlen bestehen aus dünnen Glaskügelchen,
welche aus der Innenseite mit einer silberglänzenden Masse bekleidet
werden. Letztere wird von den Schuppen des Ukelei GIburnus lucläas)
bereitet, und zwar werden die Schuppen durch scharfe Messerchen von den
Fischen abgelöst, gesalzen und in Blechbüchsen nach Köln geschickt, wo
man die unter dem Namen Essence d’Orient bekannte silberglänzende
Masse herstellt. G. Döhring in Marienwerder.

Korrespondenz für Gesundheitspflege.
Hrn . Glasermeister L. C. in N. Eine Morphiumeinspritzung

ist keine so harmlose Sache, wie Sie zu glauben scheinen. Solche dürfen
nur von Aerzten oder von solchen hiezu autorifirtcnPersonen sappro-
birten Heilgehülfcn) in Ausführung gebracht werden. Das Selbstcin-
spritzen von Seiten des Patienten bat schon zu großen Unzuträglichkcitcn,
insbesondere zu der sogenannten Morphiumsucht geführt und wenn, wie
häufig beobachtet, ohne Kontrolc angewandt, Gesundheit und Leben be¬
einträchtigt.

Frln . Lonise N. in S . Von den Schwarzwaldbädern ist einer
bleichsüchtigenDame, die gleichzeitig einen billigen Ort wählen möchte,
das Stahlbad Jmnau in den hohenzollern'schen Landen bestens zu em¬
pfehlen. Dr . St.

Redaktion: Hugo Rosenthal Boniu in Stuttgart.
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Zuhalts -Arbrrsicht.
Text : Graf Rübezahl, Roman von Johannes van Dewall. Fortsetzung.

— Das Opfer des Bettlers, Skizze nach dem Leben von Günther v. Freiberg.
— Bor fünfzig Jahren , eine Berliner Geschichte von Teo Tolsma. Fortsetzung.
— König Karl I. von Rumänien und feine Gemahlin Elisabeth. — Bilder
aus dem Leben in China. — Ein schönes Gesicht, Novelle nach englischem Motiv
frei bearbeitet von Max von Weißenthurn. Fortsetzung. — Gedenkvers. —
Wasiervogeljagd in Afrika. — Das Wcißwurmbrennen in der böhmischen
Schweiz. — Aus Natur und Leben. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Die Königin der Blumen und der Ernte, nach einer Zcich-
nung von H. Knackfuß. — Wasservogeljagd auf dem Mirambala -See in Afrika.
— Das Opfer des Bettlers, nach einem Gemälde von Eugen Buland . — König
Karl I. und Königin Elisabeth von Rumänien. — Das Weißwurmbrennen an
den Ufern der Elbe, Originalzeichnungvon W. Grögler. — Bilder aus dem
Leben der Chinesen.

Zur gefälligen Notiznahmel
Me fJelcITungcn auf die jjJriinitengabcn dieses Jahrgangs,

eBcnfo affe flmfilie|Mimgcn auf die | rnmicn des teilen Mrgangs,
die Bis zur lusgaBc dieser Nummer cingingcn, find nuiimeBr doÜ-
Bändig nnsgcfüBrl.

diejenigen unserer geeürlen ABannenlcn, roefdle in näefiftcr Seit
nodr nnf eine oder meliere unserer JleiimiengnBen reffeltiren und
denen daran gekegeni|i , das (Se mögtil(i Bakd in den fcfi| des
EewnnslBien lommcn, werden erfüllt, iFire Bejügtidie ßeftelTnng je| t

sofort zn maAen, damit für remtzeitige und tadekkofe Aerstelknng der
erfordertuten Änzalk von fecmpfarett des Betreffenden ÄunlBfntte»
Sorge getragen werden Bann.

Diese Herstellung nimmt Besonders Bei dem BütJfller= unb
JamilikN-Album, sowie Bei den Gelfarbendruckprnmien
feie viel Seit in Unfptudi und lönnte, wenn suB die MeBrzaBB
der J5e|leffungen erst naA SAfuft des Jakirganges znkammendrängen
würde, nnmögtiA ans sofortige£ iefcmng mehr gcreAnet werden.

Stuttgart. Deutsche Werlags AuItakt
vormals cStmarti Kallberger.

Ankündigungen.
Tie 5mal gespaltene Nonpariillezeile SOPjg.

In allen Buchhandlungen zu haben zur
Leibstbetvirt hjchaftung der Gärten:8# " Der praktische
Gartenfreund.

30(j gründliche Anweisungen zur Erziehung
sämmtlicher Blumen , Gemüse, Fruchtsträucher
und zur Kultivirung der Topfpflanzen in
Wohnzimmern, Obstlianmzuchtund Weinbau.
Ein nützliches Buch für jeden Gartenbesitzer.

Nach 25jähriger Erfahrung.
Bon Aug . Fahldieck , Obergärtner.

Sauber brosch. — 3 JL  923
Dicß Werk ist ein für jeden Gartenbesitzer

wichtiger Führer in der Kultur aller Garten¬
gewächse.

Hrnst'sche Buchhandlung in Quedlinburg.

F. GROHMANN
Fabrik vulkanisirter Kautschuk- cd

!Üj u. elastischer Signir Stempel
FILIALEN werden errichtet,

cd •
50 |

!ui Agenten & Reisende gesucht.
■CQ^ Musterbogen gratis & franco. | C2 i

fyottvyuxvwi - Stz -. 1

Paiuer -MMim,
von echt Gold nicht zu unterscheiden.

5 Jahre schriftlicheGarantie.
Herren-Kette
fttti. 5 Part,
ttamen-Kette
mit eleg. Quaste
Ztck. 6Mark.

Garantieschein: Den Betrag dieser Uhr¬
kette zahle ich zurück, falls dieselbe inner¬
halb 5 Jahren schwarz wird.

M . Krünöaum , Berlin 6 .,
34 Jerusalemerstr.

Neueste Fasion-Ketten mit I4kar . Gold
plattirt . Illnsir . Katalog gratis . 1072

Zur„Weinbereitung"
frischen und getrockneten Weintrauben , Hlosinen,
anderen Arüchlen u. gesunden Stoffen — so¬
wie Veredlung geringer Weine — nach 20jähr.
fortschreitend verbesserter Setöstpraris , erth.
Anleitung. Spezialrezepte, Rathschläge rc., deßgl.
für sämmtl. „Hetränke " , ätyer . chete, Essen¬
zen, Lssigsprit,'Spiritus - undKunsi -̂ reßhefe,
Wahrungs - und Äenußmittet — mit strenger
Rücksicht auf die Gesundheit.

Allgem. , .Erwervs -Katatog " gratis.
Wi 1h. Schiller &Co. , Berlin 0..

Populäres Polytechnikum. 1063

&
— LAIT AXTEPHELIQUE —

DIE MILCH ANTEPHELIQÜE
mit oder ohne Wasser beseitigt

SOMMERSPROSSEN , SONNENBRAND,
KUPFERGESICHT , FINNEN,

hH KiELTESCHRUNDEN,
— V MEHLFLECKEN,

RUNZELN , etc.

Gesicht <*■
■v- 1070

Neueste

Glvfinöirngen,
sehr wichtig für Männer jeden Alters. Prospekte
verschickt gratis, verschlossen, jedoch unsrankirt
1033 Generalagent Bujatii in !>!Urnberg.

Das Versand-Geschäft

« & EDLICH,PLIGWITZ-LEIPZI«
HofUeferanten Sr. igj. des Köüiis von Santen

versendet nachstehende Waarengattungen direkt nur an Konsumenten, selbst vom kleinsten
Quantum an, in bester Qualität zu den billigsten Preisen nach allen Ländern Europas.

Es liegt im Interesse eines Jeden, welcher Bedarf in einem oder dem andern angehotenenArtikel
hat , sich den illustrirten Preis -Courant von dem Versand- Geschäft MEY &, EDLICH,
Plagwitz -Leipzig, kommen zu lassen , welcher auf frankirtes Verlangen gratis und franko

^ an jedermannjjesand ^wird.

Versand-Geschäfts MEY&EDLICH, Plagwitz-Leipzig:
Mey’sStoffkragen, Manschetten und Vorhemdelicn für

Herren, Damen und Kinder,
Stoffrüsehen,
Rüschen in ßatist, Tüll, Mull, Gaze etc. für Damen.

Schwarzseidene Kravatten für Herren und Knaben,
Wrisse Batist- nnd Atlass-Kravatten für Herren,
Bunte Satin-Kravatten,
Sehwarzseidene Bindeshlipse.

Manschettenknöpfe mit Eindrehfuss nnd Feder,
Kragen- und Vorhemdchenknöpfe.

Leinene Oberhemden-Einsätze,
Herren- und Knaben-Oberhemden,
Sachthemden für Herren,
Leinene Kragen und Manschetten für Damen, Herren

und Kinder.

Shillings, Chiffons nnd Hemdentuch.

I Baumwollene Strumpfwaaren für Frauen, Herren
| nnd Kinder,
; Gesundheitsjacken für Damen und Herren,

j Parfüms; Toilette-Seifen.

Japanischer und Chinesischer Thee,
Chocoladen; Mev’s Cacao pulverisirt,
Kaffee-Ersatz,
Bisenits nnd Waffeln.

Leinene Handtücher, leinene Wischtücher, Hausteinen
und Prima geklärt Creas-Leinen im Stück und
per Meter,

Rein leinene Taschentücher für Damen, Herren und
Kinder, --
Alle Aufträge von 20 Mark an werden portofrei geliefert

und zwar innerhalb Deutschland,'-Oesterreich-Ungarn, Schweiz,Belgien, Holland und Dänemark.
Briefmarken aller europäischen Länder werden in Zahlung genommen.

fllustrirte Preis-Courante werten anf Verlangen an Jedermann gratis nnd franko Versand.
Das Versand-Geschäft MEY L EDLICH, Plagwitz-Leipzig, garantirt und verschickt nur
beste Waare zu den billigsten Preisen . Nicht gefallende Waaren werden bereitwilligst

zurückgenommenund umgetauscht.

Briefe, Anfragen und Aufträge sind zu richten an das

Versand -Geschäft MEY & EDLICH , Plagwitz -Leipzig
und 9 Neumarkt LEIPZIG.

Ver dauungsstörungen.
Die Organe, durch welche dem menschlichen Körper die Stoffe zu seiner Erneuerung

aufnahmsfähig gemacht werden, sind für die Gesundheit natürlich von äusserster Wichtig¬
keit , jede Störung in den Funktionen dieser Organe, jede Minderung, Alteration und Hemmung
ihrer Leistungsfähigkeit erzeugt krankhafte Zustände mehr oder weniger schwerer Art-
Durch die schlechte Verdauung wird auch die Darmpartie des Unterleibs in Mitleidenschaft
gezogen. Tritt nicht an der rechten Stelle richtige Heilpflege ein , so treten die mannig¬
fachsten Krankheitserscheinungen auf, als : Blutarmuth , Bleichsucht , Trägheit der Glieder,
Appetitlosigkeit , saures Aufstossen, Schmerzen im Magen, den Därmen, überhaupt im Unter¬
leib, Verstopfung, Diarrhöe , Blähungen , Abmagerung, Leber- und Gallenleiden. Lässt man
die Krankheiten ungehindert ihr zerstörendes Werk fortsetzen , so ist allgemeines Siechthum
und schliesslich der Tod die Folge.

Es ist statistisch festgestellt , dass in Folge der heutigen Lebensweise % aller Men¬
schen an gestörter Verdauung leiden, ohne es zu wissen, und nur zu oft durch eigenes Ver¬
schulden , durch Unkenntnis», Vernachlässigung, durch Anwendung ungeeigneter oder gar
schädlicher Mittel schwere Leiden über sich hereinbrechen lassen , wie Hypochondrie, Me¬
lancholie, Hysterie , Gicht und Rheumatismus.

Verdauungsstörungen werden meistens durch nicht genügende Absonderung des zur
Verdauung nothwendigen Magen- und Darmsaftes hervorgerufen. Nach dieser Richtung hin
muss desshalb die Heilung des Leidens erstrebt werden, es dürfen keine drastischen , scharf
abführend wirkenden Mittel in Anwendung kommen, sondern nur Arzneien, welche die Magen¬
schleimhaut und Darmdrüsen zu grösserer Thätigkeit (Absonderung) milde reizen.

Als eines der am sichersten und raschesten wirkenden Heilmittel kann man die von»
dem Apotheker Rieh. Brandt in Schaff hausen dargestellten Schweizerpillen aufs Beste em¬
pfehlen.

Viele Aerzte haben konstatirt , dass deren Wirkung eine äusserst angenehme, anregende¬
ist und dass die Pillen keine dem Körper schädlichen Stoffe enthalten . Dieselben sind vor-
räthig in Aachen, Löwen-Apotheke; Augsburg, St. Afra-Apotheke; Berlin, Einhorn-Apotheke;
Brannschweig, C. Wolff , Drog. en gros ; Breslau, Apoth. Dr. Weissstein ; Carlsruhe, Hof-
Apotheker Sachs : Coln, Einhorn-Apotheke; Danzig, Apotheker H. L i e t z a u ; Dresden, Mohren-
Apotheke; Essen, Löwen-Apotheke; Frankfurt a. M, Adler-Apotheke: Halle, Löwen-Apotheke;
Hamburg, Apoth. AIbers , Steindamm; Hannover. Hof-Apotheke: Baiserslautern, Schwanen-
Apotheke; Königsbergi. Pr. , Apoth. H. Kahle ; Leipzig, Engel-Apotheke; Lübeck, Sonnen-
Apotheke; Magdeburg, Engel-Apotheke; Memel, Grüne Apotheke; Metz, Hirsch-Apotheke;
München, Rosen-Apotheke; Münsteri. W., Löwen-Apotheke: Posen, Rothe Apotheke; Schleswig,
Hof-Apotheke: Schwerin, Löwen-Apotheke; Strassburgi . E., Meisen-Apotheke; Stuttgart , Apoth.
Reih len & Scholl ; Ulm, Löwen-Apotheke. Oesterreich : Prag, Apoth. J . Fürst»
Poricerstrasse ; Pest, J . v. Török , Königsg. ; Wien, Apotheker A. J . Egger , Hoher Markt 12.
Schweiz : Basel, Apoth. Huber ; Bern, Apoth. Brunner ; Zürich, Ker ezsche Apoth. ; Genf,
Apoth. A. Saut er ; und findet man dieses bewährte Arzneimittel nur in Blechdosen, ent¬
haltend 50 Pillen für M. 1. — und kleine Probeschächtelchen mit 15 Pillen für 35 Pf. Man
achte beim Ankauf , dass jede Schachtel eine rothe Etiquette mit dem Schweizerkreuz und
dem Namenszug des Apothekers R. Brandt tragen muss. 1074

Raubvögel , Ratten oder sonstiaeS Gesindel schießt man am
besten mit einem Teschin ohne Knall.

18 Sorten geräuschlose TeschinS von 12 Mark an.
200 Sorten Revolver aller Systeme von 6 Mark an.

Windbüchfen, Luftpistolen, Bolzen¬
büchsen zu allen Preisen.

Centralfeuer - (.Lancaster)
Hinterlader von 35

E " " ^ w Mark an.
: Jlttd fly circa Taufend
| Stück, befindet sich in meiner» Waffen-Saal , und
| habe dazu die ganze 1. Etage meines Hauses ein-

- ji gerichtet und lade die Herren Käufer zur Besichtigung
' £ ein. — Meine 44 jährige Reellität weltbekannt.

| Jede Anfrage wird umgehendbeantwortet durch

Die große
Jagdgewehr-

|j Hippolit Mehles , Daffenfa&rili, fietfinff., «friedriiüflr. 159.»niiiiHnniiiimnniuimn  i
Da uns vielseitig bekannt geworden, daß Schuhe

l60 und Stiefel geringerer Qualität fälschlichals unser Fabrikat
y880y verkauft werden, sehen wir uns zu der Erklärung veran¬

laßt , daß alle unsere Fabrikate nebenstehende Schutzmarke
auf der Sohle tragen.

Otto Herz Co.
Erste und älteste deutsche Schuhfabrik mit Maschinen-

und Dampfbetrieb in Frankfurt a . M.

Herrn. Bartels, Bremen,
Kaffee - und Thee-

Versandt-Geschäft,
offttirt:

Java -Kaffee . . . a 120- 130 c}. »er Psd.
Portorico -Kaffee . . 120—130 , . .
Guatemalo -jiaffee . . HO— 120 , , .
EovanillmKastee . . 100- 115 . .
Pecco Thee . . a JL  4. 6i tJL  4.50. ,
Sonchong-Thee . . 2.75. . . 3.25. . .
ReiS . ü 22, 27 u. 35 & . „

Di« Preise verstehen stch inkl. Zoll . Porto
und Verpackullq. rein netto per comptant.

PreiSeourante gratis und sronko. 1055

» Haaren - Fabrik
lllTlllll- ,,»n w - Xrahl

_ lUIlllll nnpi. Vers, die
neuestenu. feinsten sranz. ^ rttfcel
bißitlit engros u. detail . Katalog
gratis . Lager- 1077

JSerCin SW., Markgrasenstraße 22.

I Preis Wien. 1. Preis Braunschweig.Heckner&Co.
Maschinenfabrik.

Braunschweig.
Bandsägen (zu Hand - und
Kraftbetrieb),sowie alle Arten
Holzbearbeitungsmaschinen

unter Garantie billigst.

— Poudre depilatoire —
i Gcsichtshaare zu entfernen bei Damen, ist gift»
srei — unschädlich und reizt nicht zarte Haut,
a Port . 2 JL  50 & franko. Betrag in Brief¬
marken einscnden. Aus Verlangen Zusendung
in Dopvclbrief.

Riimhild i. Thür . 1001
2 . Aottmanner , Apoth., Chimi gte Cosmetiqn e.

Der Pbotogr . Kunstverlag von Marl
chrnnbaum , llerlin v. , »4 Jerusalemer- 1
straße, empfiehlt Photographieen jede»!I Genres. Katalog gratis. 10751Neu: I Kollekt. schöner Krauen,^

20 Stück 5 JL,  ff . kvlorirk 10 JL

Soenneckens

Schreibfedern
in systematisch geordneten Probe-Sortimen¬
ten (30 Pf.) in allen Scbreibwaarenhand
langen vorräthig. 994

Julius chertig,
Fomls- u. Lotterie-Geslbäst,

Hamburg.
Referenz die Börse seit 1843.

Devise: ^Und wiederum hat Gcrtrg
Glück!' — Prospektegratis und stanko.

Pnstorentubuk.
Freunden einer vorzüglichen und billigen

Pfeife Tabak empfehle ich meinen in den
weitesten Kreisen bekannten und beliebten
Pastorentabak , lüvsündige Pakete für 8 Mark
franko durch ganz Deutschland. 1019

Apotheler Kipke in Bad Lauterberg a. H.

Erwerbs-KatalogixH -. franko.
Willi . Schiller &  Co . , Berlin 0.

1062 Populäres Polytechnikum.

W» mm  v . Staate konz. Ganz
I lIRRlL « be-or.ders günstige Er-

bei Haut-, Unter-
leib-kr., Schwäche, Nkrpenscrrütt. Rh-um̂ t» .
MUS: häufig auch bei Rückenmarkslciden . DIN
vnt ■! Dr . Rosenfeld in Bcrli » , Sr -edr-ch'
straße 189. Auch briejlich. Loildoncbt gratis.

Druck und Verlag der Deutschen Verlags Ânstalt svormals Eduard Hallberger ) in Stuttgart.
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